












Leben und Schwanke

relegirter Studenten.

Ein Spiegel menſchlicher Leidenſchaften.

Zweites Bändchen.

Mit einem Kupfer.
————iz0ò Goò

Berlin,1796,
bei Wilhelm Ohmigke dem Jüngeen.
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Meinen

akademiſchen Freunden
zur Erinnerung—
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Vorrede.

AnNynerachtet ich zwar aufangs Wil—

lens war, dieſes zweite Bändchen erſt

dann dem Publiko zu übergeben,

wenn ich ein öffentliches Urtheil über

das erſtere geleſen hätte, ſo änderte

doch das ehrenvolle Zutrauen meines
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Herrn Verlegers dieſen Vorſatz.

Den Vorwurf ciner allzuſchlüpfrigen

Schreibart habe ich in dieſem durch—

aus zu vermeiden geſucht; hingegen

mit deſto größerm Bemühen die
ſchrecklichen und unausbleiblichen Fol—

gen der thieriſchen Wolluſt mich zu

ſchildern bemüht, und beſonders hier—

zu Wilhelm Flammers Geſchichte

gewählt, die ich gern beendiget hätte,

wenn die Bogenzahl nicht zu ſtark

geworden ſeyn möchte. Jüngling!

der Du ſie lieſeſt, und vielleicht bald

im Begriff ſtehſt, eine Akademie zu

beziehen, beherzige fie; nimm die wohl.
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meinende Regel von mir: Hüte Dich

vor allen Umgang mit jener Gattung

Mädchen, die au ſolchen rtern, lei—

der! ſo häufig gefunden wird ſie

ſind in dieſen Jahren, wo Du für
Deine künftige Beſtimmung arbeiten

ſollſt, ein Gift, das zwar laugſam,

aber deſio ſicherer Dich verzehrt.

Ach! ein Paar kurze, im Rauſche
der Zerſtreuungen, die ſich Dir von

allen Seiten darbieten, um ſo kürzer

durchlebte Jahre, könien Dir die

Ruhe Deines ganzen künftigen Le—

bens koſten, Dich in ein Labirinth

von Elend ſtürzen, aus dem in der
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Folge keine Anſtrengung Dirch völlig
heraus zu reißen, vermögend ſeyn

wird. Soollteſt Du nicht in den
Beiſpielen ſo maucher Deiner Brü—

der, den Beleg zu dieſer geprüften

Wahrheit finden? Wie mancher,
mit den ſchönſten Anlagen verſehen,

dereinſt eine Stütze des Vaterlaudes

werden zu können, mit unzerſtörten,

bluühenden Wangen, betrat dieſen

ſchlupfrigen Pfad und fiel!
kehrte entuerot, als jugendlicher Greis,

unwiſſender noch als er ſie verließ, in

die Arme ſeiner gebeugten, jammern.

den, über ihren verlohenen Sohn
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jammernden Ältern zurück, vernichtete

mit einmal alle ihre weitausſehenden

Plane in die Zukunft, und ſchlug
den tödtlichſten Nagel zum allzufrü—

hen Garge. O Akademien! Aka—

demien! ihr ſeyd die Klippen, an

welchen ſchou ſo maucher, der den

ſchweren Kampf der Tugend und

Rechtſchaffenheit zu kämpfen unter—

ließ, ſcheitert. Leſet mein Buch

mit Aufmerkſamkeit, es wird Eurh

mauche gute Regel für die Zukunft

geben, wie Jhr im Sturme der Lei

denſchaften Euch aufrecht erhalten

könnt.
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Das dritte und letzte Bändchen
wird gleich uach der Oſtermeſſe er-

ſcheinen, indem einige Verhinderun—

gen den Verfaſſer an einer frühern

Beendigung hinderten.

Berlin, 1798.

Karl Friedrich T——cke.
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Guſtav Werner.
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Erſſter Abſchuitt.
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Euſtav Werner war der Sohn eines
Mannes, dem Redlichkeit und gerader ge—

ſunder Verſtand, unter dem mittlern Stande

über die meiſten ſeines Gleichen erhob, und
wodurch er ſich auf den Gütern des Herrn

von Edelſtein eine Stelle erworben hatte,
deren Einkünfte zwar für die nothwendigſten

Bedürfniſſe und den Unterhalt ſeines Kin—
des zureichten, aber auch weiter nichts übrig

ließen auf die Erziehung deſſelben etwas
außerordentliches zu verwenden. Es war
daher ſein Plan ihn zu einem rechtſchaffenen

und geſchickten Landmann zu bilden, und er

gab ihm deswegen einen hierzu ſo zweckmäſ—



ſigen Unterricht, daß Jer in wenig Jahren
ſchon eme gründliche Kenntniß der Okonomie

erlangt haben würde, hätten ihn nicht theils

ſeine Fahigkeiten, theils ſein Schickſal zu
wichtigeren Auftritten beſtimmt. Er hatte
von Natur ein raſches, feuriges Temperament,

ein ſehr faßliches Genie und eine geſunde
Beurtheilungskraft mit einem eben ſo guten

lenkſamen Herzen verbunden. Es konntt
alſo nicht fehlen, da er ſich unter ſeinen Ge—

ſpielen ſo vortheilhaft auszeichnete, daß er

nothwendigerweiſe die Aufmerkſamkeit des

daſigen Predigers, der ſich am liebſten in
dem gewöhnlichen Sonntagseramen mit ihm

unterhielt, und nie ohne Lob über ſeine eben

ſo ſchnellen als richtigen Antworten entließ,

auf ſich ziehen mußte, und da er Neigung

zum Studieren bei ihm bemerkte, er ſelbſt

kinderlos war und eine ſehr einträgliche
Pfarre hatte, ſo beſchloß er, ſich mit ſeinem

2

Vater darüber zu beſprechen, und hätte die—
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ſer uichts dagegen, ihn auf ſeine Koſten ſtu—

dieren zu laſſen.

Freudenthränen ſtanden dem rechtſchaffe—

nen Alten bei dieſem Antrage in den Augen,

und angenehme Träume der Zukunft um—

ſchwebten ſeine Seele; mit Entzücken willigte
er in alles, und der vor freudiger Überra—

ſchung eben ſo beſtürzte Guſtav bekam nun—

mehro den Befehl: ſich alle Vormittage auf

der Pfarrwohnung einzuſtellen, wo er ihn
ſelbſt ſo weit Unterricht geben wollte, daß
er mit den nöthigen Kenntniſſen verſehen die

Akademie beziehen konnte. Eine Thräne in

Guſtavs blauem offnen Auge entdeckte ganz

die Empfindungen ſeiner Seele; ſie ſprach

mehr als Worte, und ſchwur ſeinem Wohl—

thäter im Stillen ewigen Dank. Die
frohe beſeeligende Ausſicht in die Zukunft

für ihn, die Stütze der Seinigen einſt zu
werden, ſpornte ſeinen Fleiß, ließ ihm bald
die erſten und ſchwerſten Hinderniſſe glück—
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lich überwinden, und nach zwei Jahren wur—
de ſeine Abreiſe auf die Univerſität feſtgen
ſetzt. Zu Stunden wurden ihnn die wenigen

Tage, die er nun noch in dem Umgange

mit ſeinem Wohlthäter, und in der Geſell—
ſchaft ſeines Baters zubringen konnte.

Jetzt war Oſtern vorbei; die gewöhnli—
chen akademiſchen Ferien nahten ſich ihrem

Ende und auch Guſtav mußte ſich künftigen
Montag reiſefertig halten. Am Tage ſeiner

Abreiſe war das ganze Dorf in Bewegung.
Alles ſchrie ihm ein herzliches, gutgemeintes

„Lebewohl!“ zu, und ſo verließ er ſeinen
Geburtsort, und eilte mit dem unverdorben;
ſten Herzen, und den beſten Grundſätzen an

den Drt ſeiner Beſtinmmung. An einem der

ſchönſten Frühlingsabende ſah' er zuerſt L.
Spitzen durch das dämmernde Roth der un—

tergehenden Sonne ſchimmern, jenen für

junge Studierende ſo gefährlichen Ort, wo
die Unſchuld, die ungeſchwächten Nerven

i
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und alle frohen Ausſichten ſo mancher ſchon

ihr Grab gefunden hatten; wo Wolluſt und
Ausſchweifungen ſo manchen, geſunden Kör—

per zerrüttet, ſo manchem, der den ſchweren

Kampf der Tugend zu kämpfen unterließ, ein

frühes Grab bereitet hatte.

Er gelangte an die Zhüre ſeiner künfti—

gen Wohnung, und ein alter, ehrwürdiger

Bürger wieß ihm ſein Zimmer das man ihm
gemiethet an, und freute ſich herzlich, wieder

einmal einen jungen Mann mit einer fri—

ſchen von Geſundheit ſtrotzenden Wange und

vollen Waden, wo noch Kraft und Mark
beiſammen war, zu ſehen. Heiter trat er
in daſſelbe, und mit dem edlen Gedanken,
ſeinem alten Vater noch am Rande des Gra—
bes Freude zu machen, und ſeinen großmü—

thigen Wohlthäter durch eine ununterbro—

chene gute Aufführung und fortgeſetztem
Fleiß, in ſeinen Erwartungen nicht zu täu—

ſchen, ſchlief er ſeelenvergnügt von der lan—
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gen, beſchwerlichen Reiſe ermüdet, ein.

Den andern Tag wandte er zur Wahl ſei—
nec Collegia und den Beſuchen an, zu wel—

chen ihn die ſchriftlichen Empfehlungen ſei—

nes Wohlthäters nöthigten. Mehr aber
noch als dieſe, empfahl ihn ſchon ſeine eigne

Perſon, ſem offnes einnehmendes Geſpräch,

aus dem Verſtand und Kenntniſſe hervor—

leuchteten, und ſein ungezwungener edler
Anſtand; überall empfing man ihn freund—

lich und zuvorkommend, und verſprach, ge—

wiß mit aufrichtigem Herzen, für ſein Wohl
thätig zu ſorgen.

Er band ſich nicht zu pünktlich an ſeine

Ordnung; aber es war auch ſeinem Genie

ein Spielwerk, die Lücke, die unvermuthete
Zufälle in die Reihe ſeiner Pflichten gemacht,

hatten, wieder auszufüllen. Was andre mit

Schweißtropfen auf der runzelvollen Stirn
tagelang bearbeiteten, war von ihm mit lä—

chelnder Miene in kurzer Zeit geendet. Er

J—



verſagte ſich keine unſchuldige Vergnugun—

gen, wenn ſie nur nicht über ſeinen Beutel

waren, ſeiner Geſundheit und gutem Rufe
ſchaden konnten. Seine ernſte Miene und
feſter Ton, überhaupt ſein ganzes Außeres
flößte ſchon von. fern Ehrerbietung ein, daß

es keiner wagte ihn mit Vorſatz zu beleidi—

gen, und er ſich in kurzer Zeit auſ allen
Seiten zu ſeinem Vortheil ausgezeichnet
hatte. Wie war es anders möglich, daß er

nicht bald von einer Menge junger Leute
hätte pmringt ſeyn ſollen, die ſeine Freund—

ſchaft ſuchten? Allein, ſo vertraulich ſich
auch mancher an ihn anzuſchmiegen ſuchte,

ſo ſetzte er doch die weiſe Vorſchrift ſeines

Wohlthäters: in der Wahl ſeiner Freunde
die außerſte Behutſamkeit anzuwenden, nie

aus den Augen; denn nur zu oft hatte er
bemerkt, daß Niederträchtigkeit unter! der

Larve von Biederſinn und Tugend den Un—
bewachten täuſche, und ins Verderbem zu

1*
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locken ſtrebe. Er prüfte jeden genau, und
hatte leider! bis jetzt unter aller der Menge

noch keinen gefunden, deſſen Kopf und Herz

ſeines nahern Vertrauens würdig geweſen

wäre. Nur ein gewiſſer Steinfeld, der
ihm in dem einen Collegio immer gegenüber

ſaß, ſchien nach und nach Eingang in ſeinem
Herzen finden zu wollen; allein da ihr Wort—

wechſel nur gemeiniglich ganz gleichgültige
Gegenſtände betraf, ſo war tes vornder Hand

noch zu keinen nähern Freundſchaftserklärun—

gen gekommen, und er lebte nach Verfluß

eines halben Jahres, mitten unter einem
Schwarm luſtiger und aufgeräumter Jüng—

linge, iſolirt, erfüllte mit der größten Ge—

wiſſenhaftigkeit ſeine Pflichten, gewann in
der Liebe und Achtung ſeiner hieſigen Gon

ner immer mehr und mehr, ward öfters von

ihnen in ihre Familienzirkel eine ſeltene
Ausnahme für einen Studenten! gezogen,
und die ſchönſte Zukunft ſchien ihm anzulä.



cheln. Gein Wohlthäter der Prediger, und
ſein alter guter Vater luden ihn auf die
nächſten Ferien zu einem Beſuch zu ſich ein,

und er freute ſich nicht wenig, ſo geehrt vor

ihnen erſcheinen zu können. Schon war
dieſe Zeit bis auf wenige Wochen verfloſſen,

ſchon hatte er manches in reiſefertigen Zu—

ſtand geſetzt, als ihm eines Tages der Brief—

träger einen Brief von ſeinem Vater ſchwarz

geſiegelt überreichte. Bange Ahndungen
wollten in ſeiner Seele auſſteigen, aber:
„gewiß iſt einer aus meiner Familie geſtor—

ben!“ dachte er, und erbrach ſchnell das GSie—

gel. Aber wie betäubt war er ſchon über die
Überſchrift, die er ſich gegenüber ſtehen ſah.

Er las, und ſein Schmerz übertraf allen Aus—

druck, als er folgendes fand:

Unglücklicher Guſtav!
Nur mit wenigen Worten kann ich

Dir auf meinem Krankenbette die Nach—
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richt ertheilen, daß Dein Wohlthäter vor

einigen Tagen am Schlagſluſſe, und
zwar ſo ploötzlich geſtorben iſt, ohne Dei—

ner gedenken zu köonnen. Rur Gott
und deine Tugend müſſen Dir min fort—

helfen; bald werde auch ich nicht mehr
ſeyn; ſey fromm, daß ich in Frieden ſchei—
den kann, mit dem beruhigenden Gedan—.

ken: Dich dort einſt am Throne Gottes
wieder zu finden. Dein betrübter und

kranker Vater

Anton Werner.

„Alſo ſind alle meine glänzenden Aus—
ſichten, alle Bilder der Zukunft, die ich mir

ſchon ſo reizend entwarf, mit Dir begraben,

unvergeßlicher Maun?“ rief Guſtav' mit
thranenden Augen und wehmuthsvoller Stim—

me aus, „Gott! warum mußte ich auf ein—

mal von der ſchwindelndſten Höhe in den
tieſfſten Abgrund geſchleudert werden? Ge—
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rechter! was habe ich verbrochen, daß Du

mich ſo hart ſtrafeſt? Und auch mein
guter Vater ſo nahe ſchon der Gruft? Ge—

ſchrieben dieſer Brief auf ſeinem Kranken—

lager? Wollen denn auf einmal alle
Stürme des Unglücks über mich Unglückli—

chen einbrechen, und mich unter ihrer Laſt

begraben? Stärke Du Allmärhtiger! den
ſchwachen Jüugling, der ſonſt zu unvermö—

gend ſeyn würde, dieſe Schläge zu er—
tragen!“

Da er wegen der Krankheit ſeines Va—

ters, ſeine Gegenwart zu Hauſe für ſehr nö—

thig erachtete, ſo packte er in der Eile ſeine
nothwendigſten Stücke zuſammen, machte

ſich ſogleich auf den Weg, und nach einigen

Tagen ſchon lag ſein Geburtsort bei Unter—

gang der Sonne vor ihm. Ein prächtiger,

rührender Anblick! Jn ein ſchwärmeriſches

Gefühl verſetzte ihn der Klang jener Glocke,

die ihn als Knabe ſo oft in die Lehiſtunden
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gerufen hatte, und eine dankbare Thräne der
Erinnerung weihte er dieſer glücklichen Zeit.

J Erwartungsvoll nahte ſich ſein ängſtli—

cher Schritt der väterlichen Hütte; er traf
ſeinen Vater ſehr entkräftet an, aber ſeine

Ankunft lebte die abgematteten Glieder wie-
der auf, er richtete ſich ſeit langer Zeit zum

erſtenmale wieder in die Höhe, um ſeinen
einzig geliebten Sohn zu umarmen, und

Troſt und Linderung für dir harten Schmer—

zen ſchien ihm ſein Anblick zu gewähren.
Aber es war mit ihm, wie bei dem letzten
Auflodern einer verlöſchenden Lampe; zit
ſchwach war ſein abgelebter Kärper für die
Heftigkeit der einſtürmenden Krankheit, und

in wenig Tagen wuchs die Gefahr ſo ſehr,

daß er nach menſchlichem Anſehen, und dem

Ausſpruche des Arztes, nicht lange mehr zu

leben hatte. Plötzlich ließ ihn ſein Vater
eines Morgens, da er die Annäherung ſei—

nes Todes fühlen mochte, vor ſein Kranken—

lager
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lager rufen, um dieſe letzten Augenblicke
noch den Ermahnungen für ihn zu widmert.

„Komm mein Guſtav!“ rief er ihm mit
ſchwacher Stimme entgegen, „tritt näher,

22
ich will Dich ſeegnen.“

Heiße Thränen fielen bei dieſer Anrede
dem biedern Guſtav uinter unaufhörlichem

lauten Schluchzen aus den Augen, ſeme
Sinne ſchienen ihm zu vergehen, er mußte
ſich an den nächſten Stuhl anhalten, wenn

er nicht umſinken wollte. Seine Gefühle
übertrafen alle Schilderung. Wer je an
dem Todtenbette eines geliebten Vaters ſtand,

von ſeinen ſeegnenden Lippen den letzten Kuß

empfing, nur der wird ſich in Guſtavs ſchreck—

liche Lage zu denken, vermögend ſeyn.

„Weine nicht,“ fuhr er fort, „verbittre
mir nicht meine letzte Stunde durch Deine
Thränen; ich ſterbe nicht zu früh; ein mit

Ehren gritugewordenes Haar, mancher Kum—
mer, manche Plage, aber auch viele frohe

B
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Tage haben mich zum Grabe reif gemacht,
und frei von wiſſentlichen Verbrechen, kann

ich mit froher Zuverſicht vor den Richter—

ſtuhl des Ewigen treten. Aber daß ich
von Dir mich trennen ſoll, Dich auf deinem

jetzigen ſchlüpfrigen Pfade allein und ohne

Führer zurücklaſſen ſoll, das könnte vielleicht
meinen Hintritt erſchweren, wenn mir Dein

gutes, edles und tugendhaftes Herz nicht
Bürge genug wäre, däß Du auch fernerhin

dem ſchmeichelnden Rufe des Laſters wieder—

ſtehen, Dich von dem gefährlichen Pfade des

Verderbens entfernen, und ausharren wür—
deſt im Kampfe der Tugend. ſkleine Pauſe.]
Wirſt Du das, mein Guſtav? Jſt das Dein

Vorſatz?“ „Bei Gott! bei der- feierlichen
GStunde Jhres Todes ſchwör ich's Jhnen

zu!“ „Nun ſo komm noch einmal in
meine Arme, alles habe ich nun erfüllt, und
ruhig und getroſt erwarte ich mein Ende!“

Er fühlte ſich jetzt immer ſchwächer und



19

ſchwächer, legte ſich auf die Seite, daß die
Augen beſtändig auf ſeinen jammernden
Sohn gerichtet waren, ſeine Hand lag in
der ſeinigen, und matt drückte er ſie biswei—

len. Plötzlich holte er tief Oden und ent—
flohen war ſein Geiſt dieſer irrdiſchen Welt.

Guſtav warf ſich über ihn hin, und ohnmäch—

tig mußte man ihn in ſein Bette tragen.

Sechs Wochen nach der Beerdigung,
nachdem er ſein geringes Erbtheil in Em—
pfang genommen hatte, nahm er von ſeinem

Geburtsort Abſchied, und gelangte, mit Trau—

rigkeit erfüllt, wieder in L. an. Verwaiſet
und nunmehro von allen verlaſſen, hinaus—

geſtoßen auf ein ſtürmiſches, unabſehbares
Meer ohne Führer und Leitung, ttat er ſeine

gewöhnlichen Arbeiten wieder an, und ſuchte

nun durch Hülfe ſeiner hieſigen Gönnet, da

er Theologie ſtudierte, Jnformationsſtellen
zu bekammen. Da aber die Zahl derer, die
ſich um ſolche bewarben, überdieß ſchon groß

B 2
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war, ſo konnte es nicht fehlen, daß er ſich
jetzt bloß mit Vertröſtungen begnügen laſſen

mußte. Traurig, und in tiefe ſchwer—
muthsvolle Gedanken verſunken, ſaß er eines

Tages in ſeinem Zimmer, und feierte in ſtil—

ler Andacht das Andenken ſeines Vaters und

Wohlthäters, als es an ſeine Thüre klopfte,

und jener oben ſchon erwähnte Steinfeld
hereintrat. Verwundert über dieſen unge—
wöhnlichen Beſuch, konnte er ſich anfangs

aus ſeiner Zerſtreuung nicht gleich wieder
faſſen, allein jenes Anrede ſetzte ihn bald in

eine freudige Gemüthsſtimmung. „Lieber
Werner!“ ſprach dieſer, „ich bin von Jhrer
traurigen Lage völlig unterrichtet, und kom—

me, mich Jhnen nicht nur als Tröſter, ſon—

dern auch als Freund anzubieten. Stoßen

Sie meine gutgemeinten Geſinnungen nicht

von ſich, verſchließen Sie Jhr Herz nicht;
ich habe einen Auftrag non meiner Mutter,
die Gie bitten läßt, meiner Schweſter Unter—
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richt im Clavier zu geben. Über die Bedin—

gungen, wünſcht ſie perſönlich mit Jhnen

ſprechen zu können.“ „dCSdler junger
Mann!“ fiel ihm Guſtav ein, „ich bin über
Jhr großmüthiges Anerbieten gerührt; ich
werde mich ſogleich anziehen, um Jhrer' ver—

ehrungswürdigen Mutter und Schweſter,
meine Aufwartung zu matchen.“ Stemin—

feld wartete ſo lange, und Arm in Arm gin—

gen die beiden neuen Freunde nach des er—

ſtern Wohnung, wo ſie ſchon erwartet wur—

den. Guſtav weinte Zähren des Dankes
beim Abſchied, denn er ſah wohl, daß hier
mehr Mitleid mit ſeiner Lage, als wrrkliche

Nothwendigkeit dieſes Anerbieten veranlaßt

hatte, da Amalie ſo hieß ſeine neue Schü—
lerin' ſchon gauz fertig ſpielte.

Ruhig und ſorgenlos verlebte er nun
einige Zeit in dieſer kleinen Familie, als ſich
nach und nach durch den täglichen Umgang

mit der ſchönen Amalie, jene mächtige Lei—
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denſchaft, Liebe, in ſein unbewachtes Herz

einſchlich. Er gab ſich zwar alle Müuhe die—

ſelbe zu unterdrücken, aber eben dieſe Be—

mühung fachte ſie nur noch mehr an, und

er, der ſonſt ſo freudig und unbeſangen in
Amaliens Geſellſchaft geweſen, zitterte jetzt,

wenn er mit ihr allein war, glaubte ſich in
jedem Worte zu verrathen und zum Geläch—

ter zu machen. Auch entgingen Amalien alle
dieſe Wirkungen ihrer Reize nicht; ſie freute

ſich heimlich über ihren SGieg, denn der

ſchöne, unſchuldige Guſtap gefiel auch ihr,

und ſie wartete mit Sehnſucht auf den Zeit—
punkt einer beſtimmten Erklärung. Schon faſt

ſeit der erſten Zeit ſeines Hierſeyns war er ihr

nicht unbemerkt geblieben, da ihn der Weg
in ſeine Collegia täglich mehreremal bei ihrer

Wohnung vorbei führte. Hinter dem Vor—
hange des Fenſters lauſchte ſie dann ſtets, ob er
nicht wenigſtens einmal heraufblicken würde,

und dann, wenn er vorbei war, verfolgte
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ſie ihn mit gierigen Blicken durch's aufge
c

riſſene Fenſter die ganze Straße;, „Dies
iſt der Jüngling,“ ſagte ſie dann zu ſich
ſelbſt, „den meine Einbildungskraft ſchon ſo
lange forderte, vergebens unter allen Be—

Wwerbern meiner Liebe ſuchte, und nun auf

einmal gefunden hat. Dies iſt der Jüng—
ling, der mein werden muß, wenn dies bren—

nende Verlangen in meiner Seele befriedi—

get, dieſe Leere in meinem Herzen ausge—

füllt werden ſoll. D, wäre er doch ſchon
mein!“ Lange bemühete ſie ſich verge—

bens, ſeine  nähete Bekanntſchaft zu erlan—

gen; denn da er mit ihrem Bruder in keiner

genauen Verbindung ſtand, er ſelbſt die öf—
fentlichen Srter;, an welſchen ſie mit ihrer

Mutter dann und wann Zerſtreuung ſuchte,
nur wenig beſuchte, ſo hätte es natürlich

ohne die gräößte Auffallenheit nicht geſchehen

können; jetzt erſt, da ihr Bruder, der im
Stillen ſeine Schritte beobachtet hatte, und
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ſein Freund geworden war, ſeiner Mutter
ſeine traurige Lage ſchilderte, und ihr Mit—

leid rege machte, ward ihr Wunſch auf eine

Art erfüllt, wie ſie es nie hatte ahnden
dürfen.

Amalie war ein ſchönes, liebenswürdi—

ges Madchen, voll vom Drange nach Man—

nerliebe, geſchaffen um Liebe zu heiſchen, ge—

formt um Liebe zu gewähren, hatte ein Paar

blaue Augen, die den geſtirnten Himmel in
der kälteſten Derembernacht übertrafen, einen

Wuchs, den nicht jedes Lüftchen zu brechen

ſchien, der aber jene volle, ſchöne und rei—

zend geformte Rundung hatte, die ſo viel
verſpricht und der feurigen Einbildung ſo
viel hinzudenken laßt, ein Haar, das in ge—
kräuſelten Locken von ihren Schultern herab—

floß, und an Länge und Schönheit ſo man—
ches andere übertraf; kurz, ſie beſaß Reize

und Vorzüge, daß jeder, der Geſchmack und

Empfindung hatte, ihr huldigen mußte.
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Allein ſie wußte es auch, daß ſie ſchön war.

Gie beſaß kein böſes Herz, aber unbandiges

Jugendfeuer und ein damit verbundener
Leichtſinn hatte ſie ſchon jung mit Dingen

bekannt gemacht, die ihr gefielen. Sie las

viel und zwar ohne gehörige Auswahl, und
dadurch waren Wünſihe in ihr tege gewor—

den, die ſie befriediget wiſſen wollte, uttd
Temperament und Einbildung machten ihr

manche heiße Stunde, wo ſie mit glühender
Wange nach Kühlung lechzte; aber nie war

ſie erniedrigend, und lieber kämpfte ſie mit

den heftigſten Stürmen der Leidenſchaft, als

daß ſie. wieder Neigung und Geſchmack ge—

wählt hatte. Wen fie lieben ſollte, der
mußte. Vorzüge, mußte ſchweigen gelernt ha—

ben; liebte ſie aber einmal, dann herrſchte

Wuth und Unausſprechlichkeit in jedem Blicke.

Schon viele hatten ſich um ihre Bekannt—
ſchaft, viele um ihre Liebe beworben, allein

keinem war es geglückt, ſie bis jetzt in dem
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Grade zu erlangen, in welchem ſie Guſtav

erlangt hatte. Er glich ſo ganz dem Jdeale,
das ſie ſich von ihrem künftigen Geliebten
entworfen hatte, und ſie ſparte keine Mühe,

durch die feinſten Umwege auch den kleinſten

Winkel ſeiner Seele auszuſpähen. Jn ſeinen

Armen hoffte ſie die Glut löſchen zu können,
die in ihrem unruhigen Blute tobte, da ſie

ſeine Neigungen und Schwäüchen erforſcht

hatte. Verſtand und Liſt ſtanden ihr eben

ſo gut zu Gebote, als Muth, Schnelligkeit
und Vorſicht, die ſie bei Guſtaven vorzüg—

lich anwenden mußte, damit es nicht ſchien,
als habe ſie ihm auf dem halben Wege die

Hand geboten; er allein ſollte die Schuld

auf ſich haben.

Gein ſolides Betragen und geſchmeidi—

ges Weſen ſowohl, als ſeine mit Verſtand
und Witz gewürzte Unterhaltung, hatten ihm

in kurzer Zeit die ganze Gewogenheit und
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Zuneigung der Hofräthin, Amaliens Mutter

erworben, und er war ihr gleichſam ſo un—

entbehrlich geworden, daß ihr etwas zu feh—

len ſchien, wenn er einen Tag nicht da ge—

weſen war. SGie beſaß zu viel Menſchen—

kenntniß und Erfahrung, als daß ihrem
ſcharfſichtigen Auge die ſtille Liebe Amaliens

zu Guſtav, hätte entgehen konnen. Jm
Grunde hatte ſie nichts dagegen, allein ſie

fürchtete bei beider zu großer Jugend, ge—
fährliche und nachtheilige Folgen für die Zu—

kunſt, und deshalb beobachtete ſie von nun
an ihre Tochter genauer, ließ ſie ſelten allein,

und ſuchte auf dieſe Art ein offenherziges

Geſtändniß ihrer Herzen zu verhindern.
Allein, wird heftige, innige Liebe durch Hin—
derniſſe einige Zeit gehindert und unterdrückt,

ſo gleicht ſie dem Flufſe, deſſen ſchnellen
Lauf man durch Dämme zu hindern ſucht;
er ſchwellt zur furchtbaren Höhe empor,
überſteigt. endlich den Damm, untergräbt



ſeine Veſte, reißt ihn nieder, und verheert

die ganze Gegend.

Eines Nachmittags war ſie zum Beſuch
bei einer guten Freundin geladen, und Gu—

ſtav traf ſeine Amalie allein. Sie ſaß am Cla—

vier, und begleitete ein herrliches, ganz zur

Liebe einladendes Stück mit ihrer bezaubern:

den Stimme. Guſtav ſtand wie eingewur—

zelt, denn ſo ſchön hatte er ſie noch nie ſin—

gen gehört. Alle ſeine Sinne waren im
Aufruhr und drohten ſeine Bruſt zu ſpren—

gen, und mit innigem Wohlbehagen be—
merkte ſie, daß ſein lüſterner Blick heute be—
gierig auf ihrem vollen, nur dünne verſchlei—

erten Buſen hafte, und bot alles auf, ihn
noch mehr zu berauſchen. Endlich ſprang
ſie auf, drückte in der Hitze des Affekts ſeine

zitternde Hand, und fühlte zum erſtenmale
einen leiſen noch ſchüchternen Gegendruck,

der deutlich die Regungen ſeines Jnnern
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verrieth. „Ein vortreffliches Stück! nicht

wahr, lieber Werner?“

Wermner. Und ſo herrlich von Jhnen
ausgeführt; ſo neu belebt durch den Ton

Jhrer bezauberten Stimme.

Amalie. lihm lächelnd mit dem Finger

drohend] Schmeichler!

Werner. haſtig] Das bin ich nicht,
wurrlich! das bin ich nicht. Nie hat mir
das Stück ſo gefallen, als jetzt, nie habe

ich das dabei empfunden. l[ſchüchtern ihre

Hand ergreifend und ſiendrückend] Herzli—

chen Dank, Amalie! Dies ſuße Gefühl bin

ich Jhnen ſchuldig.

Amalie. Laſſen Sie uns aufheben;
ich habe gewiß eben ſo viel Vergnügen ge—

noſſen als Sie.
Werner. ſ[mit einem vielſagenden

Blicke] Amalie!

Amalie. ſraſch] Gewiß! O, ſchon
Jhre. Gegenwart macht mich immer ſo ver—
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gnügt, ſo ich weiß nicht, wie ich es nen—

nen ſoll.

Werner. [mit gepreßter Stimme und
einem tiefen Seuſzer] Amalie!

Amalie. lüberwunden von ihren Ge—
fühlen, und alles um ſich her zu vergeſſen

ſcheinend; mit unnachahmlichem Ausdruck]

Guſtav!
Werner. Imit ausgebreiteten Armen

auf ſie zufliegend! Mein! Du mein?
Amalie. ſihre, Arme voll heißer Liebe

um ihn ſchlingend] Dein mein Guſtav!

Ewig Dein!
Eine ſüße, ſeelige Minute. Der erſte

Kuß der Liebe glühte auf Guſtavs Lippen.

Die ganze Welt um ihn her ſchwand. Er
fühlte nichts, als das herrliche Mädchen in

ſeinen Armen, ſahe nichts, als den ſanften

Blick ihrer blauen Augen. Seelige Ge—
fühle, die der erſte Kuß einer edlen Liebe
ins Herz ſtront! Nur der, der ſie ſelbſt em—
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pfunden hat, nur der wird wiſſen, daß Mil.
lionen ein elendes, kleines Sandkörnchen ſind

gegen dieſes Gefühl, daß Kronen es nicht

aufwägen, daß alle andre Erdenfreuden ge—
gen dieſe nur eine Luftblaſe ſind.

Lange ſtanden die Liebenden in dieſer

ſprachloſen Gruppe, als auf einmal Amalie
ſich aus Guſtavs Armen riß, mit dem Aus—

ruf: „Meine Mutter!“ und in der That ſie
war es. Amalie hörte zwar nur jemand die

Treppe herauf kommen, aber ihr guter Ge—
nius verxieth ihr, wer es ſey. GSie ſammle—

ten ſich ſchnell aus ihrer Verwirrung, und
eine ſo gute Beobachterin auch ihre Mutter

war, ſo entging ihrem ſcharfſichtigen Auge
doch diesmal ſo manche zurückgelaſſene Spur.

Seelig, unausſprechlich ſeelig fühlte er

ſich nun, wenn er in der Einſamkeit ſich mit
ſeiner Liebe beſchäftigen, und ihr ungeſtört

nachhängen konnte, und nichts in der Welt
konnte ihn mehr aufbringen, als wenn er

E 1
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darinne unterbrochen wurde. Er veründerte

ſich jetzt mit jedem Tage, und wer ihn zu—
J

vor gekannt hatte, wußte gar nicht mehr
aus ihm klug zu werden. Wo er ging und
ſtand, da ſah' und hörte er nichts, aks Ama—

lien, ſie war ſein erſter Gedanke, wenn er
des Morgens die Augen aufſchlug, ſie war

es, die ihn des Nachts in den ſüßeſten Schlaf

wiegte.

Ein paar Monate nach obiger Szene
fiel Amaliens Geburtstag, und ein glänzen—

des Gaſtmal, wozu. auch-Werner undeinige
der beſten Freunde des jungen Steinfeld
gebeten wurden, ſolltenrdieſen feſtlichen Tag
noch mehr verherrlichen. Amalie hatte Gu—

ſtaven aus Abſicht kein Wort davon-geſagt,
es auch ihrem Bruder verboten, und die
Hoftäthin glaubte ihn ſchon /iängſt davon

unterrichtet. Nach Tiſche verließen un—
ſre Liebenden die Geſellſchaft, und ſchlichen

ſich in den ſchönen am Hauſe gelegenen
Gar—
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Garten, um, ihrer Lieblingslaube zuzueilen.

Nach einigen Schäkereien fing Amalie auſ

einmal an: „Nun, lieber Guſtav! Du trin—
keſt Dir doch heute Abend zur Ehre meines

Geburtstages ein kleines Räuſchgen?“
Guſtav. lin ſtummer Verwunderung]

Was? Dein Geburtstag iſt heute, und
Du haſt mir nicht eher ein Wort davon ge—

ſagt?

Amalie. Lllächelnd] Du hätteſt mich
wohl anbinden wollen?

Guſtav. [etwas verdrüßlich] Es iſt
aber doch nicht recht, daß Du mir's nicht
eher geſagt haſt.

Amalie. [ſchmeichelnd] Laß es gut
ſeyn, lieber Guſtav! Nun iſt's einmal zu
ſpät, und ich muß Dir's nur geſtehen, der
angenehmern Überraſchung halber, habe ich

Dir's verſchwiegen.

Guſtav. ſſteht mißvergnügt da.]

Amalie. ſſcherzhaft] Jch glaube gar,
C



34
Du wirſt verdrüßlich darüber. Lindem ſie
ihm mit ausgeſtreckten Armen ein Band ent—

gegen reicht] Geſchwind, komm her, da iſt

ein Band, binde mich an.

Guſtav. [ſtürzt in ihre Arme, und
küßt und drückt ſie wild an ſeinen Buſen]

Sey das indeß mein Angebinde!

Amalie. [mit eben dem Feuer ſeine
Küſſe erwiedernd] Und das ſchönſte, das Du

mir geben konnteſt.

Guſtav. [ſie immer heftiger umſchlin—
gend] Meine Amalie! Mein Alles!

Amalie. Wie glühen heute Deine Lip—
pen! [küßt ihn] Umſchlinge mich nicht ſo

derb, lieber Schwärmer! ich habe mich heute
der brennenden Sonnenhitze wegen, nicht

feſt geſchnürt.

Aber das hinderte ihn nicht, er wand
ſeinen Arm feuriger um ſie, und das Em—

pfinden, das ihm dadurch zu Theil wurde, ließ
ihn wenig auf das hören, was Amalie ſagte.



Amalie. ſſich ermannend] Was willſt
Du? Guſtav! Jch habe noch keinem ſo viel

über mich geſtattet als Dir. Willſt Du
Mißbrauch davon machen, und ſoll unſere
Liebe ihr Ende in einem einzigen, unüberleg—

ten Augenblicke finden?

Guſtav. Ldurchglüht] Nein, ſie ſoll
daraus Stärke und Feſtigkeit für die Zu—
kunft ziehen. kklammert ſich nach dieſen
Worten doppelt feſt an ſie an.]

Amalie. Das dünkt Deinen aufgewach—
ten Begierden ſo, aber eine Stunde, ſpäter
wirddie Befriedigung derſelben anders ent—

ſcheiden.

Gulſtav. fmit allem Feuer erhitzter Lei—

denſchaften] Sie wird es nicht. D, Du
kennſt meine Liebe nicht. Gieh' mich an,

wie meine Augen rollen! Wie mein Geſicht

gluht Wie alles Dir, nur Dir entgegen—
ſchlägt! Und du ſo ſchön! So leicht ge-
kleidet! Deine Gefühle alle ſo im Aufruhr!
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Der Tag ſo heiß! Der Ort ſo kühl! Dieſer
Ruheplatz ſo einladend! Wollen wir nicht
an dieſem ſo feſtlichen Tage den Bund un—

ſerer ewigen Liebe beſiegeln? D Anmalie,
entſcheide!

Amalie. ſſtandhaft; die Aufwallungen

ihres empörten Blutes verbergend] Nein;
rufe Deine Sinne zurück; bittre Reue würde
auf die That folgen. Steh' auf, werin

Du mich lieb haſt, und ſchone meiner;, Du

fleheſt ſo ſchön, ſo dringend, daß mir ſelbſt
bange für meine Tugend wird. Steh' auf
und kühle Dein Blut in Küſſen ab, die ſol—

len Dir zu tauſend gewährt ſeyn.
Guſtav. lempfindlich] Kaltes Mäd—

chen! Das iſt der einzige Rath, den Du
mir giebſt? Jch ſollte dieſe Gelegenheit ſo
unbenutzt vorbei ſtreichen laſſen? Nein,
ich will Deine Kniee umfaſſen und nicht eher

aufſtehen, bis Du mir Genuß gewährſt.

Amalie. Laufgebracht ſcheinend, und



ihrem Plane immer näher rückend] Alſo
hilft kein Bitten? Deine Dhren ſind taub
gegen das Flehen einer kämpfenden Tugend?

So muß ich hart werden. Bei dem Ver—

luſt meiner Liebe, bei der unausbleiblichen

Folge eines gewiſſen Bruches zwiſchen uns,
beſchwöre ich Dich, laß von Deinen Zudring—

lichkeiten ab.

Guſtav. Harte Drohungen für meine

Vernunft, aber ſchwache für das glühende
Feuer meinern nach Genuß ſtrebenden Begier—

den. Amalie! Mädchen meiner erſten und
einzigen Liebe, höre mich!

Amalie. lſich mit Gewalt und Schnel—

ligkeit von ihm losreißen zu wollen ſchei—
nend] Laß ab, ſonſt wirſt Du Deine unbe—
ſonnene Frechheit bedauern. Gage, willſt
Du, der die Tugend ſtets ſo hoch erhob, ſie
als die beſte.und treueſte Freundin auf die—

ſem Erdenrunde prieß, die uns in Leiden ſo—

wohl als in Freuden zur Hand gehe, und



uns, wenn das Schickſal uns auch noch ſo
heftig verfolge, doch endlich glücklich mache,

wenn wir nur die Pflichten, die ſie uns auf—

erlegt, und die freilich öfters nicht leicht
ſind, wie eben unſre jetzige Lage zeigt, auf's

ſtrengſte erfüllen; in deren Begleitung wir
allein jedem Mißgeſchicke und jeder Laune
des unerbittlichen Schickſals trotzen, und ſeine

Wuth verlachen können; die uns allein über

andre Menſchen erhebt, und demjenigen,
der ihren Pfad nicht verläßt, immer mit ihm

Hand in Hand durch die Schlangengänge
des Lebens ſich hinwindet; Belohnungen ex—

theilt, die alles andre überwinden, und Kro—

nen aufſetzt die nimmer verwelken; willſt
Du dieſe Tugend, dies Ebenbild der Gott—

heit, auf einmal ſo tief und empfindlich krän—
ken; Dich auf einmal zum Lügner aller der

Lobreden, die Du ihr hielteſt, imachen?

Guſtav. kimmer dringender], Amalie!
ich laſſe Dich nicht.
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Amalie. Halt ein! Rütze die Vortheile

nicht, die Deine männlichen Reize, Deine
kraftvolle Jugend, mein eigenes Feuer,
meine Liebe zu Dir und der Zufall Dir dar—

bietet. Laß mich!
Guſtav. Dann wär's gut? Das wäre

Zein feſter Wille? Ohnmöglich. Deine Ge—

fühle laſſen ſich nicht tauſchen. [mit einer
Thräne im Auge] Amalie! Liebſt Du mich

denn nicht?
Guſtavs Kuhnheit wuchs, er ſprang auf,

ſein Arm wand ſich feſt um Amaliens ſchwel—

lende Hüfte, ſeine Küſſe brannten wie Feuer
auf Mund und Bruſt. Amaliens Auge
füllte ſich mit Thränen der Wolluſt; er war
zu ungeſtüm, ſie vielleicht aus Vorſatz zu

ſchwach. Da war's, daß der fein über—
dachte Plan des Mädchens zur Reife ge—
dieh, und ihre Unſchuld das Dpfer ihrer

Liebe ward.
Engexr waren nun beide verbunden. Nei
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und alſo verurſachte der Genuß keine Gleich—

gültigkeit. Guſtav ſah alle Schuld auf ſich
allein zurückgeworfen; denn knieend hatte ſie

ihn abgewieſen. „Amalle!“ rief er, warf
ſich neben ſie auf die Kniee, umfaßte ſie, und

hob die Rechte feierlich zum Himmel, „Ama—
lie! ſieh, hier im Angeſicht des allſehenden

Gottes, bei der Seeligkeit, die ich dort hoffe,

und [die Hand auf ihrem offenen Buſen]
bei der Seeligkeit, die ich hier genoß, Du
oder keine wird je mein Weibl“

Amalie wandte ſich, und wollte ihn zor-z

nig anſehen; aber ihr Blick ſchmolz am Feuer
der Liebe. Gie war befriediget, ſchöner noch

befriediget, als ſie geglaubt hatte.

Das Leben der Menſchen ohne Leiden,
ſagt einer unſrer beliebteſten Schriffſteller,

iſt eben ein ſolches Unding, als ein Sommer
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ohne Hitze, ein Winter ohne Kälte; und wie
wahr, wie richtig er dies geſagt hat, wer—

den vielleicht die mehreſten, wenn ich nicht

ſagen ſollte alle, meiner Leſer erfahren ha—
ben. Das Ecgthickſal hat zu wunderliche

Launen, als daß es dem Menſchen ſeine ge-

träumte Ruhe und Gluckſeeligkeit gönnen

ſollte. Der eine wahnt ſich glücklich,
wenn er die reinſten Erdenfreuden im Schooße

einer lieben Familie genießen kann; aber

das neidiſche, Schickſal gönnt ihm dieſes

Glück nicht, es entreißt ihm ſeine Kinder,
an denen ſein ganzes Herz hing, oder wirft

ihn ſpielend in die Welt hinaus. Ein
anderer hängt an der Seite eines gefühlvoll

liebenden Weibes, und die Hoffnung eines
ihm würdigen Ebenbildes umgaukelt ſeine

Seele mit himmliſcher Freude; aber auf ein—

mal kommt der furchtbare Räuber, das un—

erbittliche Schickſal, und ſtürzt ihn lacherid
von der Leiter des Glücks herab, und zer—
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trümmert ſeine ganze Hoffnung, die ihm
doch ſo ſeelige Gefühle verſchaffte. Noch
einem andern gab es Reichthum und Freun—

de, und dieſer träumt ſich glücklich, während

es ſchon auf eine ſchickliche Gelegenheit lau—

ret, ihm alles dieſes wieder zu entreißen.

Nicht zufrieden damit, ihn in ſein voriges
Nichts zurückgeworfen zu haben, zwingt es

ihn ſogar, die um Hülfe anzuſprechen, die
er in ſeinen noch glänzenden Umſtänden un—

terſtützztt, und läßt ihn mit einem lauten
Hohngelachter abgewieſen werden. Ja, das

Schickſal iſt unermüdet in der Verfolgung
der Menſchen; wir ſind das Spiel, mit dem

es ſich beſchaftiget. Nur Rechtſchaffenheit,
das Bewußtſeyn edler Thaten, und die Über—

zeugung den richtigen Weg gewandelt zu
haben, den uns eine höhere Vorſicht bezeich—

nete, ſind die Waffen, die unüherwindlich
ſind, und mit denen man jenem ſchrecklichen
Ungeheuer getroſt und unerſchrocken eentge—
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gen gehen kann. Guſtav war gewiß einer
der rechtſchaffenſten jungen Männer, und

ſein gutes Herz bewies ſehr deutlich, daß er

zu böſen Handlungen ganz unfahig und
verdorben war. Er war freilich noch in den
Jahren, in welchen die Leidenſchaften wild
Befriedigung heiſchen, und leider mehren—

theils auf Koſten der armen Vernunft, zu
ſiegen gewohnt ſind, daher kam es, daß das

boshafte Schickſal ſich ihn vorzüglich zum
Gegenſtand ſeiner Ränke erſah', und ſich des—

wegen in die Geſtalt einer alten Jungfer

verſteckte.
Amalie hatte eine. Muhme, welche das

Steinfeldſche Haus zuweilen mit ihren wieder—

lichen Beſuchen beehrte. Zwar hatte ſie eben

nicht die gewöhnlichen Fehler der alten un—

verheuratheten Damen; aber Klatſchbegierde,

Neid, Verläumdungsſucht und, Geiz waren

die Flecken, die ihren ſonſt ziemlich guten
Charakter verunſtalteten. Hierzu. kam noch
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eine vorzügliche Neigung, Uneinigkeiten zwi—

ſchen jungen Leuten beiderlei Geſchlechts zu

ſtiften; eine Neigung, die ſie um ſo verzeih—

licher hielt, weil ſie das außereheliche Leben

ſelbſt für das beſte prieß, und auch öffent—

lich daſür erklärte. Jhrem eigenen Geſtänd—

niſſe nach, hatte ſie daſſelbe freiwillig ge—
wählt, ohnerachtet ſie viele undevortheil—

hafte Gelegenheiten, ſich zu verheirathen,

gehabt zu haben rühmte. Aber auch ſie
war, was alle alte Jungfern zu ſeyn pfle—

gen eine der erſten Betſchweſtern. Alle
Morgen und Abende ertönte ihre Wohnung
eine ganze Stunde von geiſtlichen Geſängen,

»und nichts als die Glocke der Uhr, oder der

Beſuch einer Freundin gleiches Alters, deren

ſie einige unterhielt, um mjit den Tugenden

und dem Lebenswandel ihrer Nebenmenſchen

in Bekanntſchaft zu bleiben war im
Stande, ihre Andacht zu unterbrechen. Des
Sonntags thronte ſie von. früh ſieben bis
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Nachmittags vier Uhr in der! Kirche, und
wußte es allemal ſo einzurichten, daß ſie die—

ſelbe gemeiniglich erſt mit dem Geiſtlichen
verließ, um ihn zum Zeugen ihrer Frömmig—

keit zu machen. Jhr Hausweſen war das
chriſtlichſte, das ſich nur denken läßt. Auch

die Magd mußte an den Andachtsübungen

Theil nehmen, und ſie that es manchmal
ſehr gern, um durch das Singen den Hun—

ger etwas zu beſchwichtigen.

Dieſe fromme Dame machte einſt bei
Amalien eine Kaffeeviſite. Schon hatte ſie
eine Lange Liſte von Stadtſünden die Mu—

ſterung paſſiren laſſen; dads Kapitel von den

Liebhabern, welche ſie aus Liebe zur Freiheit

abgewieſen hatte, war ſchon abgehandelt;

eine Menge Regeln für junge Leute in Ab—
ſicht des andern Geſchlechts war ſchon ihren

holdſeeligen Lippen entſtrömt, als Amaliens

Bruder in Guſtavs Begleitung darzu kam.
Guſtav kannte die Dame und ihren Charak—



ter noch nicht; hatte ſie noch nie in dieſem
Hauſe geſehen, daher war es ihm zu verzei—

hen, daß er ſeinem Freunde, der über die
alten Betſchweſtern, die ihre Jugendſünden
durch Singen und Beten wieder gut machen

wollen, tapfer loszog, nicht nur beiſtimmte,

ſondern auch hinzuſetzte: „Es iſt für den

J
Hausfrieden die gefährlichſte Menſchenklaſſe,

die ich kenne. Aus Verdruß, daß ſich kein
Anbeter ehedem von ihnen feſſeln ließ, ſäen

ſie den Saamen der Zwietracht zwiſchen

Verehelichte und Verlobte, und zerſtören
künftige Verbindungen im Keime. Das
Herz, das keinen Liebhaber unter den

Mannsperſonen finden konnte, bieten ſie

nun dem lieben Gott dar, und dieſe deſpe—

rate Frömmigkeit iſt weiter nichts, als eine
immer treibende Wurzel des Neides und der
Verläumdung.“

Die Tante ſchoß einen grimmigen Blick

J

auf den armen Guſtav, und nahm eine
5
j



Prieſe, um die aufſteigende Röthe in ihrem

Geſicht zu verbergen, und Amalie drohte
ihm lächelnd mit dem Finger. Sie erhob
ſich dann vom Stuhle, nahm Amalien bei
der Hand, und woatſchelte gleich einem er—

zürnten Truthahn zur Thüre hinaus nach
dem Garten, um dort ihre fromme Wuth

abzukühlen. Jetzt erfuhr erſt Guſtav von
Steinfelden die nahe Verwandtſchaft dieſer

Dame mit ſeinem Hauſe, und machte ihm
Vorwürfe, daß er ihm dies nicht eher ge—
ſagt, und noch dazu zu dieſer Äußerung ver—,
anlaßt habe: Doch dieſer nahm ihn lächelnd

beim Arm und ſprach: „Komm, lieber Wer—

ner, wir wollen ein wenig vor's Thor ge—
hen, unterdeß legt ſich der Sturm!“ Gie
gingen.

Die Tante war aber unterdeß auch nicht

müßig. Sie hatte mit ihren Argusaugen
ſehr richtig bemerkt, daß zwiſchen Guſtaven

und ihrer Nichte ein geheimes Verſtändniß
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obwalten müſſe. Dhne den eigentlichen
Vorfall zu erwähnen, fing ſie von weitem
an, Amalien Werners Charakter verdächtig

zu machen. Gie erzählte ihr, man rede hier

und da, daß er heimlich ausſchweife. Gie
ſelbſt habe bemerkt, daß er mit einem gewiſ—

ſen Frauenzimmer in ihrer Nachbarſchaft in

einer verbotenen Verbindung ſtehe. Als
ſie aber ſahe, daß Amalie auf alles dieſes
nicht zu achten ſchien, ſo zog ſie weislich

zurück, um ſich nicht zu verrathen, und be—

ſchloß, ihre Mine auf einer andern Seite
wirkſamer anzulegen.

Einige Tage nachher kam ſie wieder,

und Guſtav, der im Anfange auch zugegen

war, ſchloß aus ihrem freundlichen Betra—
gen gegen ihn, daß ſie alles vergeſſen habe.

Ginige Augenblicke nachher aber, als ſie mit

der Hofräthin allein war, fing ſie gegen
dieſe ihre Operationen an. Sie wußte ihr
durch mancherlei Umſchweife die Entdeckung

abzu



abzulocken, daß Guſtav wirklich ernſthafte
Abſichten auf ihre Tochter habe. Jetzt redete

ſie ihre offenherzige Gchweſter mit feſter
Miene folgendermaßen an.

Tante. Jch muß geſtehen, liebe Schwe—

ſter, Amaliens Wahl, wenn ſie anders, wie

ich glaube, Dir nicht ungünſtig iſt, ſcheint
allerdings ihrem Geſchmacke Ehre zu machen.

Herr Werner ſcheint ein anſtändiger, junger
Mann zu ſeyn, und ich könnte nicht ſagen,

daß er mich je mit einer Miene beleidigt
hatte. Jndeß, Vorſicht kann nicht ſchaden.
Man kann— in unſern jetzigen verderbten Zei—

ſten fund ein tiefer Seufzer begleitete dieſe
Worte] nicht aufmerkſam genug auf die jun—

gen Leute ſeyn, ſo gut wiſſen ſie ſich zuwei—

len zu verſtellen. Jch habe, wie geſagt,
nichts wieder Wernern, aber wenn meine
Vermuthung gegründet, wenn das wahr
iſt, was man hie und da munkelt, ſo will ich

wenigſtens rathen, vorſichtig zu ſeyn.

D
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Hofräthin. Prunzelt die Stirne in
Falten; etwas heftig] Deutlicher, liebe
Schweſter, deutlicher!

Tante. lim Tone der Unſchuld] Man
ſagt: Er habe Umgang mit lübderlichen
Weibsperſonen. Wenn dies wahr iſt, ſo
iſt Amaliens Vermögen waohrſcheinlich nur
die Braut, der er gern angetraut ſeyn
möchte.

Hofräthin. [aufgebracht] Dazu ge—
hören mehrere und beſtimmtere Beweiſe, als

Deine bloße Erzählung, wodurch-Du ihn
vielleicht nur bei mir und meiner Tochter
anſchwärzen willſt! wahrſcheinlich hat er
Dir etwa einmal-die Wahrheit über Deine
Frömmigkeil geſagt.

Tante. Lverſchluckt mit Stillſchweigen

dieſe Pilleſ, Glaubſt Du, daß ich ohne
Grund einem Menſchen etwas Böſes nach—

ſagen werde? Schon einigemal habe ich
Wernern aus dem Hauſe, worinne jenes
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Frauenzimmer wohnt, herausſchleichen ſehen.

Man ſoll keinem Menſchen etwas übles zu—

trauen, aber, Du gerechter Gott! die Men—

‚ſchen machen es ja in unſern ſchlimmen Zei—

Se

ten ſo arg, daß man auf ſeiner Huth ſeyn
muß. Geſtern muß ich von ohngefähr er—
fahren, daß er auch einen Briefwechſel mit

dem Menſche unterhalt. Jn der Damme—
rung bin ich eben von einem Beſuche bei
einer Freundin auf dem Heimwege, als ich
ſeinen Aufwärter aus ſeiner Wohnung kom—

men, und ein Billet verliehren ſehe. Jch hob

es auf und rufte ihm nach, allein er war
nicht mehr zu ſehen. Es war nicht verſie—

gelt; um alſo meine liebe Nichte warnen zu
können, wenn meine Vermuthung gegrün—

det ſeyn dürfte, behielt ich es zurück. Hier

iſt es; lies es ſelbſt, und ſage, ob man
nicht große Urſache habe, auf ſeiner Huth zu

ſeyn.
Die Hofräthin nahm das Billet mit einer

D 2



Jel 524 mürriſchen Miene, aus der ſich ihre Schwe—
J

ſter alles Gute für ihre Abſicht verſprach,
und las:

Lieber Herr Werner!
Jch danke Jhrer Güte für den über—

ſandten Beitrag, zum Unterhalt des Kin—

des; und werde mir zu ſeiner Zeit ſchon
die Freiheit nehmen, mich abermals an
Sie zu wenden. Denn hoffentlich wer—
den Sie es nicht darauf ankommen laſ—

ſen, daß man am Ende noch die Obrig-—

keit um Hülfe für das unſchuldige Kind
angeht. Lebenslang die Jhrige

Louniſe M.

Gie gerieth nach Leſung dieſer Zeilen in
keine geringe Beſtürzung, wußte nicht, ob

ſie Wernern dieſe Niederträchtigkeit zutrauen,

oder es für eine Verläumdung ihrer heuch—

leriſchen Schweſter halten ſollte. Sie ruſte

1



ihre Tochter, gab ihr das Billet, und wenig

fehlte, daß das gute Mädchen in Dhnmacht
geſunken wäre. „Geſchwind, liebe Mut—
ter! laſſen Sie Wernern rufen; hier, in Bei—
ſeyn uuſerer aller, ſoll er ſich vertheidigen.

D, Guſtav! hätteſt auch Du mich hinterge—

hen können? Hätte auch Dein offnes Auge
geheuchelt? Dann Natur, ſchaffe keinen
Menſchen mehr aus männlichem Stoff, wenn

Du gute Mutter heißen willſt! Sollen Deine
Kinder glücklich ſeyn, ſo gieb ihren Sehnen

keine Kraft, ihrem Oden keine Wärme, ihren
Buſen kein' Herz. Gieb ihnen Schalkſinn

und eine doppelte Zunge, und immer lä—

chelnde Lippen. Dann ſchaffſt Du Mei—
ſterſtücke in dieſes große Komödienhaus.“

Die Tante freuete ſich herzlich, daß beide

ſo ſchnell Feuer gefangen hatten, und der
Saame der Zwietracht ſchon ſo früh zu kei—

men anfing. „Aber,“ ſagte ſie, „was
thun wir, liebe Schweſter! um völlige Ge—
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wißheit zu erhalten? Mein Rath wäre:
wir ſähen, daß wir ſeine Antwort in die
Hände bekamen.“

Dieſer Vorſchlag fand Beifall, und
Amalien wurde von ihrer Mutter auf's
ſtrengſte verboten, Wernern das geiringſte

davon merken zu laſſen. Das gute, wie ſie

glaubte, gekränkte Mädchen verſprach es,
und hielt leider! zu ihrem eigenen Unglück,

nur zu pünktlich Wort.
Schon am folgenden Tage, trat die

Tante mit den Worten zur Thüre herein:

„Freut euch mit mir, meine Lieben! Jch

habe einen Fund gethan. Heute brachte
mir meine Magd dieſes Billet, der es Wer—
ners Aufwärter, den ſie nach meinem Be—

fehle durch ein Biergeld auf ihre Seite ge—

bracht hat, gegeben hatte, welches an das

bewußte Frauenzimmer iſt. Jch habe mir
nicht einmal Zeit genommen, es aufzuma—

chen und zu leſen, ſondern ſo wie ich es er—
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her. Nun können wir uns auf einmal über—

zengen, woran wir mit dem Herrn ſind.“

Heftig, und mit bangen Erwartungen
riß ihr Amalie das Billet aus der Hand,
erbrach es, und las folgendes:

„Heute Abend, in der, Dämmerung,

erwarten Sie auf alle Fälle Jhren auf—

richtigen Freund
Guſtav Werner.“

Doch um den armen, edeidenkenden Gu—

ſtav bei meinen Leſern nicht nur zu eutſchul—

digen, ſondern auch die Erhabenheit ſeiner

Handlung in ihrer ganzen Größe darzuſtel—

len, will ich die Urſache dieſer angeſponne—

nen Kabale, und auch zugleich den nur zu
J—glücklichen Ausgang derſelben herſetzen.

Schon vor langer Zeit, als noch ſein
Wohlthäter lebte, und er eine völlig zurei—
chende Unterſtützung von demſelben bekam,

ging er an einem angenehmen Tage ins



Freie ſpatzieren. Er ſchwärmte ſo lange in

der ſchönen Natur herum, daß ihn der plötz—

lich einbrechende Abend an einen ſchnellen

Rückweg mahnte. Er nahm den kürzeſten
Weg, und kam durch den einſamſten Theil
der Vorſtädte in eine Gegend, die er noch

nicht kannte. Plotzlich hielt ihn ein ängſtli—
ches Winſeln, das aus einer niedrigen Hütte

zu kommen ſchien, auf. Er trat hinein, und

ſah einen Aublick, der dem härteſten Men—

ſchenfeinde hätte Thränen entlocken können.

Man denke ſich die traurigſten Zeichen

der größten Dürftigkeit. Halb ausgefaulte
Dielen, Fenſter halb mit Papier verklebt,

Stühle und Tiſche, die jeden Augenblick aus

einander zu fallen drohten, und im Hinter—

grunde in einer Bettſtelle, die bloß mit
Stroh ausgefüllt war, eine Weibsperſon,

die in den letzten Zügen zu liegen ſchien;
neben ihr ein wimmerndes Kind, und vor
dem Bette eine andre weibliche Figur, welche
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die Hände rang, und vor Jammer faſt nicht
ſprechen konnte. „Ach, meine Schweſter

ſtirbt!“ war alles, was ſie herausbringen
konnte. Sie ſtürzte dann wieder hin auf
die Kranke, welche auch bald darauf ver—

ſchied.

Endlich, um zu helfen, wo noch zu hel—

fen war, konnte er doch ſo viel von ihr
herausbringen, daß ſie ihm unter Schluch—
zen und Weinen erzählte, der Mann der
ſo eben Verſchiedenen, ſey ein armer Tage—

löhner geweſen, der vor einigen Monaten

an einem Fauülfieber geſtorben war. Durch

die unvorſichtige Wartung des Kranken, habe

ſich ihre Schweſter die nämliche Krankheit
zugezogen, und ſey während derſelben von

dieſem Kinde entbunden worden. Das Elend

habe die Wuth der Krankheit vermehrt, und

da die Verſtorbene blutarm geweſen ſey, ſie

ſelbſt uber ihre gewöhnlichen Arbeiten größ—
/ientheils hhabe aufgeben müſſen, um ihre
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Schweünr zu warten, und das, was das
Mitleid einiger guten'Freunde ihr zugewor—

fen habe, nicht hinlänglich geweſen ſey, ſo

waren die letzten Tage dieſer Unglücklichen
eine ſchreckliche Verbindung aller möglichen

Leiden geweſen.

Sie bat ihn um einen Beitrag zum Be—

gräbniſſe, und um ſeine Verwendung für
das Kind, daß die Obrigkeit deſſen Erzie—

hung übernehmen möchte. Da jeder Blick
in dieſer Wohnung des Jammers ihn von
der Wahrheit ihrer Erzählung überzeugte,

ſo gab er ihr alles Geld, was er bei ſich
hatte, zum Begräbniß der Verſtorbenen und

zur erſten nothwendigen Pflege des Kindes,

und gelobte bei ſich ſelbſt, für die Erziehung

des letztern, ſo weit es in ſeinen Kräften
ſtünde, zu ſorgen.

Eben hatte er beſchloſſen, dieſer Armen
mündlich die Fortſetzung ſeiner Gabe zuzu—

ſichern, und ſie daher in dem oben ange—
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welches durch Beſtechung in der Tante
Hände fiel, und von ihr ſehr geſchickt zur
Stillung ihrer Rachſucht angewendet wurde.

Guſtav verweilte bis zur beſtimmten
Zeit bei Amalien, die er heute ſo kaltſinnig,

ja ſo gar unhöflich antraf, daß er voll Miß—
laune ſich von ihr entfernte, und zu der Un—

J

glücklichen eilte. Er fand ſie weinend, und
wurde bei dieſer Gruppe ſo gerührt, daß er

ſie um die AUrſache ihrer Thranen fragte.
Dhne ihm gleich zu antworten, ſtand ſie

auf, umfaßte mit ihrem rechten Arm ſeine
Kniee, hielt mit dem linken den Kleinen, und

ſagte: „Sie ſind Vater dieſes verlaſſenen
Kindes; um Jhretwillen vergieße ich Thrä—

nen;“ weiter zu reden, erlaubten ihre Em—

pfindungen nicht.
Jn dieſem Migenblicke öffnete ſich die

Thüre, und er ſah zu ſeiner größten Ver—
wunderung ſeine Amalie mit der alten Tante
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hereintreten. Er trocknete ſeine Augen, und

ſuchte ſich von dieſem Weibe loszumachen,

um ſich ſeiner Amalie zu nähern. Allein
das Weib hielt ihn feſt und ſagte: „Jeder
ſey Zeuge von dem, was Sie an mir ge—

than haben.“ Voll edlen Zorns ſahe
Amalie auf ihn hin, und ſprach: „ich habe
gehört und geſehen, wer Gie ſind!“ wen—

dete ſich um, nnd entfernte ſich.

Guſtav eilte ihr nach und begegnete ihr

auf die Art, wie er es zu thun Igewohnt
war; allein unwillig wandte ſie ſich gegen
ihn, und ſtieß ihn als einen Verbrecher von
ſich. Die Überzeugung von ſeiner Unſchuld

hielt ihn feſt, daß er nicht wankte; denn ſo
etwas hatte er von niemanden, noch viel
weniger von ſeiner Amalie erwartet. Er
glaubte ſie durch Briefe in der Folge von
ſeiner Unſchuld überzeugen zu können; aber
alles war vergeblich. Endlich, um ſeinen

Zudringlichkeiten nicht weiter ausgeſetzt zu



ſeyn, verreiſte ſie mit ihrer Mutter in ein
benachbartes Bad.

Jn kurzer Zeit hörte Guſtav, daß man

allgemein von ihm ſpräche, als von einem

Niederträchtigen. Er erſtchrak über
dieſe Nachricht, und ſuchte Troſt in ſeiuer
Tugend. Er erhielt ihn auch durch ſie, und

war ruhig, ſo lange er allein war; aber
dann fühlte er eine Unruhe in ſich, wenn er

vor Menſchen erſchien. Er konnte ihnen
nicht mehr mit heiterm Geſicht unter die Au—

gen treten, denn er dachte bei jedem, der ihn

ſahe: auch dieſer nennt dich vielleicht einen
Verbrecher.

Lange Zeit lebte er, auf ſeiner verſchloß—

nen Stube, ein wahres Gefangenleben, bis
er endlich zu ſeinem Unglück an einem Sonn—

tage einen Spaziergang auf ein benachbar—

tes Dorf, wo ein gewiſſes jährliches Feſt ge—

feiert wurde, zu machen beſchloß. Heiterer

als gewöhnlich, wanderte er zum Thore hin—
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aus, und auf dem angenehmen Fußſteige
hin, bis er an den Gaſthof anlangte. Kaum

konnte er hier durch die Thüre, ſo voll und

angefüllt war es von allen Klaſſen der Menz

ſchen. Hier predigte Todtenbläſſe auf
dem eingefallnen Geſicht eines Jünglings die

Wahrſcheinlichkeit, daß er vielleicht mehrere

Nächte hindurch, an dem durchwühlten Bu—
ſen eines feilen Geſchöpfs geſchwelgt.

Dort ſaßen einige ausgedorrte Figuren von
Weibsbildern, auf deren ausgehohlten Wan—

gen und Augen man keck ſchwören konnte,

daß tauſend nicht hinreichten, die alle durch

ſie Geſundheit und Ruhe verlohren: und ſo
konnte man ſaſt bei jedem an Kleidung,

Gang, Geſprache und Miene ſein Amt, Pro—

feſſion und Leidenſchaft erkennen. Jm Gar—
ten wurde nach dem Vogel geſchoſſen; auf

dem Saale tanzte man; in der einen Stube
ſpielten zwei Herren Billard, deren lächerli—

cher Stolz ſich oft auf weiter nichts, als
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zwei Uhr ketten gründet; in der andern
Stube wurde geſungen und getrunken, und
in einem Seitengemach, wo es am ſtillſten

zuging, und in welches Guſtav ohne Abſicht
hineinging, ſtand eine lange mit Leuten be—

ſetzte Tafel, an welcher Pharao geſpielt
wurde. Er hatte ſich kaum unter die übri—

gen Zuſchauer geſtellt, als plötzlich die Be—

trügereien eines Pointeurs, einen hitzigen

Wortwechſel veranlaßten, welcher gar bald
in eine völlige Prügelei überging. Guſtav

wollte ſich aus dem Staube machen, allein
es war ſchon zu ſpät. Der unerwartete

Lärm hatte alles in Aufruhr gebracht, und
ehe man ſich's verſah, drang eine Zahl Hä—

ſcher, die bei ſolchen Gelegenheiten ſchon
meiſt in Bereitſchaft ſtehen, in die Stube.

Einige ſtellten ſich nun vor den verſchloſſe—

nen Eingang, iandere nahmen die Bank in

Beſchlag, noch andere endlich ließen den

Anweſenden ihre Namen aufſchreiben. Un—
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ter dieſen befand ſich natürlich auch der un—

glückliche Guſtav, der, auf ſeine Unſchuld
ſich ſtützend, ſeinen wahren Namen nannte,
indeß die übrigen, die ſchon mehr Beſcheid

in dieſem Lützlichen Falle wußten, erdichtete

ſagten.

Jn aller Frühe den andern Morgen
wurde an ſeine Thüre geklopft, und ein ſtatt—

licher Mann, mit einem altväteriſchen Degen

an der Seite, trat herein. Es war der
Pedell, der ihm vorn Concilio zu erſcheinen

befahl, jedoch die Urſache nicht anzuge—
ben vermochte, ſondern den Auftrag vom

Rector ſelbſt erhalten zu haben, verſicherte.

Ohnmöglich, dachte er, kann es wegen der
geſtrigen Affaire ſeyn; aber es war ſo,
Unerſchrvcken ſtellte er ſich ein, und noch ehe

er hineinkam, war ſchon in der ganzen Ver—

ſammlung das Geſpräch von ihm. Die'

Nachrichten, die der Rector wegen ſeiner
Aufführung eingezogen hatte, mochten aus

dem



dem Munde ſeinet Feinde gekommen ſeyn,

die er ſich wahrſcheinlich durch Amaliens
Bekanutſchaft zugezogen hatte. Sie waren

daher äußerſt nachtheilig, und man betrach—

tete ihniſchvn im voraus als einen lüderli—

chen Menſchen. Er wurde vorgerufen, und

die Anrede, die man an ihn that, war hart
und beleidigend; er wurde als ein Verbre—
cher, als. ein Übertreter der Geſetze behan—

delt, und doch war ſein Gewiſſen rein. Man

hörte ihn gar nicht, ſondern verbot ihm ſo—

gar das Maul, als er ſich etwas lebhafter
zu vertheidigen begann. Lange blieb er ge—

laſſen, als mein ihn aber gar zu hart an—

griff, gerieth er in Hitze, und ſtieß übereilte
Antworten heraus. Der Reklor fühlte ſich

beleidigt, klingelte, und befahl: ihn auf's

Karzer zu bringen.
Ohne Wiederrede mußte er folgen,

ünd ſich verſchließen laſſen, indeß die ver—

ſammleten Richter über ihn berathſchlagten.

E
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Alles wurde ſo eingerichtet, daß die Relega—

tion gewiß war; nur einige Mitglieder ſtrit—

ten dawider, aber ſie wurden übertäubt.

Jn kurzer Zeit war die Entſcheidung da,
und ihm ſein Urtheil bekannt gemacht, und

anbefohlen, daß er binnen vier und zwan
zig Stunden die Stadt verlaſſen ſollte.
Jetzt fühlte er erſt ſein Unglück recht leb—
haft, und mit einer Thräne im Auge verließ

er Loos Thore.
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Zweiter Abſchnitt.
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0Von einer Amtsreiſe kehrte Prediger Will—

feld, ein Mann, wie es unter ſeiner Claſſe
leider! nur ſo wenige giebt, mit dem aufge—

klärteſten Verſtanden und allen jenen Eigen—
ſchaften verſehen, welche ihn ſeiner Stelle

würdig marhten, und auch die ungeheuchelte

Liebe und Vertrauen ſeiner Gemeinde er—

worben hatten, zurück. Schon konnte er die
Spitze ſeiner Kirche, in welcher er Menſchen—

liebe und Uusübung der Tugend ſeinen auf—

merkſamen Zuhötern ſo oft einſchärfte, von

einer Anhöhe, an dem vergoldeten Knopfe
durch das Dunkel. erkennen, und nur ein

kleiner, vhngefähr eine halbe Stunde We—

2 J



ges langer, dichter- Wald, trennte ihn noch

von ſeiner Heimath. Die Finſtetniß, die in
demſelben herrſchte, nöthigte den bedächtigen

Kutſcher langſamer zu fahren, und bald hat-—

ten ſie das Ende erreicht, als ſie ein Win—
ſeln wahrzunehmen glaubten, wecrches ſich

zur Rechten des Weges erhob, und je nä—
her ſie kamen, deſto niehr wurden ſie über—

zeugt, daß ihre Sinne ſie nicht trügten.
Willfelds mitleidige Seele wurpde ſogleich
bewegt, weil er dieſe Stimme für das Weh—

klagen eines Verunglückten hielt. Er befahl
daher, ein wenig zu halten, ſprang ab, und
ging  dem Winſeln, welches immer ſtärker

wurde, ohnerachtet alles Warnens ſeines
ehrlichen Kutſchers, welcher meine, daß dies

vielleicht eine Lockſtimme von Räubern ſeyn

könne, nach. Er kannte keine Furcht, zu—
mal da, wo ſein Gefühl für Menſchheit rege
wurde, hörte nicht auf das ängſtliche War

nen. Er ging weiter, allein es ſtellten ſich



ihm ſo viel Hinderniſſe in den Weg, daß er
faſt gezwungen worden wäte, uwverrichteter

GSache zurück zu kehren. Tiefes Moos, fin—
ſteres Dickicht, alte modernde Bäume, Löcher

uſid Gruben alles dieſes machte ihm ſe—

den Schüt ſtreitig. Zwar war die Begierde

 Groß, zu retten und beizuſtehen, aber bei—
nahe hätte ihn die Furcht überraſcht wenn

vielleiihht Räuber ihn dort überfielen, und

ihm der Rückweg zur Rettung nicht offen
ſtünde. WEr ſtand dahero ſtille, denn qurh

das Geräuſch ſchwieg; ſtatt deſſen aber

hörte er ein ſtattes, fürchterliches Röcheln.

MNein“ ſprach er, ob ihn gleich ein
Schauer überlief „dies iſt ein Unglückli—

cher, ich eile ihn zu retten.“ Er durch—
drang vollends das Dickicht, und kam auſ

einen freien Platz, welcher aber durch die
hohen ünd dicken Bäume, die ſich über ihn

wölbten; gauz finſter war. Kaum war er
einige GSchritte weiter?getreten, als eine rö—
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chelnde Stinime unter ſeinen Füßen plötzlich

ſich erhob, die ihm durch alle Adern bebte,

Zugleich ftieß er an einem Körper, und
wäre beinahe ſelbſt über denſelben gefallen;

„O wenn noch Barmherzigkeit da
iſt“ rief es, „ſo tödtet mich vollends, daß
ich ein Leben endige, welches mir nur zur
Quaal iſt!“ Erfreut, noch ſo viel Leben
bei dieſem Menſchen zu finden, rufte Will—

feld ſeinen Kutſcher, und dieſer, welcher ſei—

nen braven Herren in Gefahr glaubte, kam

mit einem ſtarken Prügel bewaffnet,e herbei
geſprungen. Allein bald ward er eines an—

dern belehrt, und nun trugen beide dieſen
Menſchen, den die Bewegung einen ſtarke
Ohmacht zugezogen hatte, bis in den Wa—

gen, und bemerkten hier, daß. er größten—
theils am Kopfe beſchädiget ſey.

Die menſchenfreundliche Gattin des Prez

digers, iin allen ihren Handlungen gauz. das

Ebenbild ihres vortrefflichen, ehrwürdigen
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Mannes, erſchrack nicht wenig bei dem Au—

blick dieſes Gaſtes, beſorgte ſogleich ein gu—

les Bette, und ſchaffte in der Geſchwindig—

keit mit ängſtlicher Beſorgniß einige Haus—

mittel herbei, den Armen wieder ins Leben

zurückzurufen. Zwar gelang es auch ihrer
liebevollen Pflege, allein. mit ſeinent Erwa—

chen war auch, ſeine Vernunft dahin, und

ein hitziges Fieber, die Folge der ſtarken
Verwundung, und des häufigen Blutverlu—
ſtes. Er fantaſierte unaufhörlich, und ſtieß

in dieſer Bewußtloſigkeit ſeiner Sinne Worte
iund Reden aus, die den aufmerkſamen

Willfeld auf ein beſonderes Schickſaal ſchlie—

ßen ließen, und begierig machten, die Ur—
ſache ſeiner jetzigen ſchrecklichen Lage zu hö—

ren., Er wandfe alles zur Wiederherſtellung

ſeiner Geſundheit an, und Gott ſeegnete die
Bemühunnigen des Redlichen er genaß,
wiewohl nur langſam. Schon konnte er et—

liche Gtunden des Tages außer dem Bette



dauern, und bald ward ihm auch geſtattet,
ſeine erſchöpften Glieder durch die friſche

Luft in dem ſchönen Garten zu' ſtärken.
Noch hatte er ſeinen Wohlthäter, ſeinen
Retter nicht zu Geſicht bekommen, da dieſer

bis zu ſeiner völligen Geneſung dieſe an—
greifende Szene ſparen wollte. Jetzt glauſpte
er, ſey dieſer Zeitpuikt gekommen, und mit

bangen Erwartungen zeigte er ſich ihm als

ſeinen Wirth. Jch wage es nicht, dieſe
Szene zu ſchildern, ſie darzuſtellen in ihrer
ganzen Erhabenheit; wem ein empfinden—

des Herz im Buſen ſchlägt, der denke ſich
ſie, und wiſſe, dieſer Unglückliche war

Guſtav Werner. maar2
Nach und nach erlangte er ſeine volige

Geſundheit wieder, und in einer traulichen
Stunde entdeckte er ſeinem Wohlthäter ſeine

ganze unglückliche Geſchichte. —,Jch wußte

nicht“ ſchloß er ſeine Erzahlung „wo ürh
mich hinwenden, wo ich Rath, wo ich Troſt



für meine bejammernswürdigt Lage finden

ſollte. Mein weniges Geld das ich noch
beſaß, war bald aufgezehrt, und ich ſah
mich nun genöthiget, wenn ich nicht Hun—
gers. umkommen wollte, meine Zuflucht zu

den mitleidigen Geſtnnungen edler Menſchen—

freunde zu nehmen. Meine noch ziemlich

neue Kleidung mochte einen Schandlichen
auf die Gedanken gebracht haben, als führe

ich viel Geld bei mir, und reiſe bloß meines
Vergnügens halber zu Fuße; er war mir
nachgeſchlichen, und überfielt mich in eben
dem Wäldchen, wo Gie, edler Mann! mein

Retter und Wohlthäter wurden.“ Vill—
feld ſtaunte über dos Labirinth von Elend,
in das ihn Kabale geſtürzt hatte, ſah' eine
Weile vor ſich hin, und ſchien über et—

was nachzuſinnen. Endlich fuhr er auf:
„Wiſſen Sie was, lieber Werner! Gie blei—
ben ſo lange bei mir, bis ich Jhnen ein für
Jhre Keüntniffe, ſchickliches und gutes Unter—
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kommen verſchafft habe. Profoſſor M. in
H. iſt mei guter Freund, dieſen werde ich
bitten, da er ſehr oft von vornehmen Häu—

ſern den Auftrag, einen Hofmeiſter zu ſchaf—
fen, bekonimt, daß er bei der erſten Gelegen—

heit vorzüglich auf Sie Rückſicht nimmt.“
Gerührt über dieſe ſo ſeltene. Großmuth,
wollte zwar Werner anfangs Einwendun—

gen gegen dieſen Vorſchlag machen, und

ſich mit Unhöflichkeit, und den mancherlei
Beſchwerlichkeiten die ſein längeres Daſeyn

verurſache, entſchuldigen, allein gar bald

ſahe er ſich genöthiget zu ſchweigen, und
denmt Willen des Predigers nachzugeben.

Nicht bloß die vortrefliche Lage des Or—

tes, nicht bloß die Schönheiten der Ratur,
die hier in ihrer ganzen Fülle, ausgegoſſen
zu ſeyn ſchienen, und alle ihre Produkte zur

Bewunderung aufgeſtellt hatte, ſondern meiſt

die ſorgſame Behandlung, womit man ihn

beehrte, und die Geſellſchaft des: Predigers



und ſeiner liebenswürdigen Gattin, waren
nach und nach im Stande, die Falten auf

ſeiner jugendlichen Stirn, die ein hartes
Verhängniß erzeigt hatten, wieder zu eb—
men, und einen Slor'  über ſeine überſtan—

denen Leiden zu ziehen. Die! Zeit, die er
von ſeinem Studieren, das er- bei der ſchö—

nen und auserleſenen Biblothek Willfelds
in ungetrübter Ruhe fortfetzen konnte, zur
Mudße beſtimmte, widmete er, der Dekono—

mie, zu derner. noch immer eine ſehr große
Neigung beſaß,' und twvzu ihn auch, Will.

feld, der ſelbiſt ein Künſtverſtandiger davon

wat und eine große Blumeupflege hatte,
vorzüglich anſpornte. Manchen ſchönen Nachs

mittag wandelten ſie in  den Garten, oder

auf das Feld, oder in. die Wieſen, oder in
die naheliegenden Büſche, wo er ihm als
ein thätiger Dekonom die vortreflichen An—

lagen zeigte, welche er überall gemacht hat—

te, und ihn öfters um ſeine Meinung bei



Ausführung eines neuen Planes bat. Genkte

ſich dann der Abend auf ſeinem ſanften Ge—

flügel nieder, ſo fanden ſie in einer dichtbe—

wachſenen Laube ein erquickendes Mahl,
welches ihnen unterdeß die zärtliche Haus—

frau beſorgt hatte, und geuoſſen es in rei—
ner Harmonie ihrer Seelen. Manchen hei—

tern Morgen, wenn die Sonnenin ihr blen—

dendes Roſengewand gehüllt, durch das
Zhal lauſchte, eilte er mit dem Spaden in

der Hand in den Garten, netzte ſich im
Morgenthau, arbeitete unter dem Flüſtern

der ſchlanken Pappeln und dem Geräuſch

des Waſſerfalls, vergnügt an den Ufeen
des kriſtallenen Baches, welcher mit ſeinen

ſilberiuen Wogen den Garten znäßte, und
durch ſeine wohlthätigen Überſchwemmun—

gen, im Frühling die Wieſen in den blühend—
ſten Zuſtand verſetzte, und miſchte ſein ſtil—

les Morgenlied in die Geſänge der Linden—
bewohner, welche neugierig ſeine frühen Ar—



beiten auf den niedern Äſten beſchwatzten;

kam öfters der Morgenſonne zuvor, und
begrüßte ihren prächtigen Aufgang auf einem

zauberiſchen Hügel, welcher mit unnachahm—

licher Schönheit das Thal umfaßte.
Mit heiterer Miene trat eines Mor—

gens Willfeld, einen offenen Brief in der

Hand, in ſein Zimmer, und brachts ihm die
frohe Nachricht, daß ihm der Profeſſor eine
ſehr einträgliche Hauslehrerſtelle bei dem

Herrn von R. verſchafft habe, welche er
auch ſogleich antreten könne. Dankend fiel

ihm Werner um den Hals, edle Thränen
des heißeſten Entzückens machten ſeinem ge—

preßten Herzen Luft, und der biedre Mann
weinte. vor Freude ſelbſt mit. Noch einige

Zeit, ehe das nöthige Reiſegeld vom Herrn

von R. anlangte, verweilte er hier, und
wer vermag herztreffend die rührende Szene

zu ſchildern, als er das letztemal an Will—

felds Halſe hing, das letzte mal ſeine dank-—



baren Cmpfindungen: im freundſchaftlichen
Kuſſe beſtakigte, und von Wehmuth über—

mannt ſich in den Reiſewagen ſchivang?
Das war doch warlich ein Mann, der

den ehrwürdigen Namen eines Predtgers
und Dieners der Religion, in ſeinem gan—

zen Umfange verdiente!

Sein Ernpfang im Hauſe des Herru
von R. uberraſchte ihn; es ſchien, als wenn

man einen längſt erwarteten Freund, nicht
aber einen Untergebenen denn was ſtellt

in manchem adelichen Huuſſen der Höfimeiſter

auders vor, als den erſten Bedienten?

empfange. Ju den etſten Tagen wurde er
bloß auf den großen und weñtläuftigen Bei

ſitzungen herumgeführt, und erwarb ſich
vorzügkieh durch ſeine Kenntniſſe- in der Land—

wirthſchaft, den ganzen Beifalt: ſeines Gebie—

ters, der ihn gleich beimerſten Anblick lieb

gewonnen hatte. Er glaubte in ihni ganz
den Mann hefunden zurhahen; den er für.

ſeinen
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ſeinen Moritz ſchon längſt umſonſt geſucht
hatte. Beſonders befahl er ihm dahero: ſei—

nen Sohn nicht zu einem Faſelkopf zu erzie—

hen, der nur da wäre, um mit ſchönen
Frauenzimmern zu liebäugeln, zu urtheilen,

welches wohl die beſte Tänzerin ſey, ob ſich

dieſe und jene geſchmackvoll trage, und der—

gleichen Dinge mehr, worauf bei unſter
jetzigen modiſchen Erziehung leider! nur die

meiſte Rückſicht genommen wird. Guſtav
arbeitete in ſeinem jetzigen Beruf treu und

redlich. Sein Geiſt hatte zwar viel gelitten,
allein durch ſeine jetzige Arbeit, und durch

die öftere Unterhaltung mit dem Herrn von
R., der in vielen Stücken ſeinem unvergeß—

lichen Wohlthäter ähnelte, wurde er wieder
neu belebt. Er fing an die Begebenheit,

die ihn ſo ſehr zu Boden ſchlug, als Mög—

lichkeit anzuſehen, und mußte ſich ſelbſt ge—
ſtehen, daß der heftigſte Schmerz in Gleich—

gültigkeit und Vergeſſenheit, oder doch
5
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wenigſtens in ſanfte Wehmuth übergehen
könne.

Jch würde meinen Leſern gern eine ge—

nauere Nachricht von dem Herrn von R.
und ſeiner Gattin liefern betreffend ihren
Charakter und die Begegniſſe, welche des
Leſens nicht unwerth ſeyn würden, wenn.
mir nicht bloße Bruchſtücke davon bekannt

wären. Doch ich will dieſe ausheben,
und ſie hier in der Kürze mittheilen.

Der Herr von R. war in ſeinen frühe—

ren Jahren ein Mann, der ſich nicht gern
an die Geſetze anderer band, noch viel we—
niger an ſeine eigene, welche er ſich nie ent—

worfen hatte. Gein Wille ſtand mit ſeinem

Verſtande ſelten im Gleichgewicht; jener
überwog dieſen gemeiniglich. Man würde

ſich aber eine unrichtige Zeichnung von ihm

machen, wenn man ihn in die Claſſe derer

ſetzen wollte, welcthe ganz unabhängig von

der Kette der Weſen zu ſeyn glauben, oder
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mit andern Worten, welche zugellos durchs

Leben rennen. Das Rad, welches ſeinen
Geiſt beſtändig trieb, war Tapferkeit und
Muth. BVermöge ſeiner Schwungkraft war

es nicht möglich, daß andere Begriffe in
den Mittelpunkt deſſelben drungen konnten,

welche ſeine Schnelligkeit gemaßiget, oder
J

ihr eine andere Richtung gegeben hätten.
Gie blieben alle in der Entfernung. Trunken

leitete ihn ſeine Leidenſchaft zum Schwerd,

und dieſes führte er mit Mannsmuth, und
mit einem Eifer, der ihn weit über ſeine
Brüder erhob. Detr traurige Krieg, welcher
durch ſieben lange Jahre ſo manches blü—

hende Land verwüſtete, ſo manche volkreiche

Stadt einäſcherte, war für ihn eine reiche
Ärndte des Ruhms, welche eine hinlänglich

belohnende Folge ſeiner Tapferkeit war.

Doch auf eben dieſer Bühne, wo er
J ſeine Rolle zu ſeiner und anderer Befriedi—

gung ſo portrefflich ſpielte, fand ſich bin

82
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Gegenſtand, welcher ſeinen Gedanken plötz—

lich eine andre Richtung gab. Gewohnt
unbeſiegt zu bleiben, bot er dem kühnſten

Krieger die Spitze, und ſcheuete keine Ge—

fahr, jede Ausforderung anzunehmen. Nur
die Liebe hatte ihn noch zu keinem Zwei—

kampf aufgefordert. Endlich that ſie es.

Jm letzten Jahre des Krieges, lernte er auf
ſeinen Zügen ein Mädchen keimen, welches

ihm fühlen ließ, daß nicht bloß das Schwerd

die Wünſche alle befriedige, und dauß
auch ein Held von der Liebe beſiegt werden

könne. Da ihm dieſe Empfindungen noch
ganz fremd waren, ſo war es ihm zu ver—

zeiben, daß er ſie dem Mädchen, ohne Zie—

rerei und Umſchweife geſtand. Und dieſes
freie Geſtändniß gefiel dem Mädchen, denn

auth ſie liebte ihn. Wie ſollte aber dieſe
angeſponnene Liebe eine beſtändige Dauer

erhalten, da er im Feindes Landewar?

Würde es wohl ihre Familie, welche eine
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der älteſten des Landes war, geſtatten, daß

ſie ſich einem Feinde überließe? Konnte
er ſie wohl aus dem Schooße der Ruhe und

Zufriedenheit, mit ihrer weichgeſchaffenen
Seele auf das fürchterliche Schlachfeld füh—

ren, wo aus tauſend Schlünden der Tod
ihn angrinzte, wo auch ihn vielleicht eine

unbeſtimmt abgefeuerte Kugel treffen, und

der Zahl ſeiner gefallenen Brüder zugeſellen

konnte? Wer hätte dieſe menſchenfreund—
lichen Gedanken in dem hartherzig ſcheinen—

den Krieger geſucht! und gleichwohl waren

ſie es, welche er unaufhörlich wiederholte,
wenn er einſam auf den Spaziergängen ein—

herwandelte. Der Befehl: mit Ende die—

ſes Monats aufzubrechen, ward gegeben.
Jhm war dies ſonſt ſtets die froheſte Nach—

richt geweſen, unruhig wälzte er ſich dann
auf dem Lager umher, mit brennender Be—

gierde ſchon auf dem Kampfplatze zu ſeyn.

Jetzt ſah' er zitternd dem Augenblicke entge—
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gen, der ihn aus dieſem Städtchen gehen
hieß; zum erſtenmale ward ihm ſein jetziger

Stand hart. Auch jetzt war es ihm unmög—

lich zu ſchlafen, aber aus einer ganz andern

Urſache, als ſonſt. Gern hätte er den
Winter zurückkehren geſehen, den er hier ſo

wonnevoll zugebracht hatte, und der ihm
ſonſt immer ſo läſtig war. Aber eben die
erſten Tage des Frühlings waren zu ſchön,

als daß man ihm länger hier zu ſeyn, er—
laubt hätte. Er nützte ſo oft er noch konnte, die
letzten Stunden am Arme ſeines Mädchens,

und vergaß in ihnen den Gedanken an die
nahe Trennung, ob er gleich hernach deſto

heftiger ihn quälte. Am letzten Tage vor
ſeiner Abreiſe, wo man die Milde des Son—
nenblicks mehr empfand, als dann, wenn

unſer Auge ſich ſchon an ihn gewöhnt hat,
und man nicht mehr fürchten darf, daß eine

froſtige Wolke ihn uns entzieht an einem
ſolchen Tage gingen ſie beide in den Gar—

J
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ten, der nicht fern von der Stadt bei einem

Landgute war, welches ihr Vater beſaß.
Noch nie war ihm ſo wohl geweſen! Gie
tändelten, warfen ſich ſchakernd mit Gänſe—

blümchen, hüpften aus dem Gartenhauſe in

den Garten, gingen wieder zurück, und mit

ungleich ſchwererm Herzen entwand ſich das

Madchen ſeinen Armen denn dieſer letzte
Tag koſtete ihr den Verluſt ihrer Unſchuld.

Louiſe war ein Mädchen, welches von
ihren Ältern nach ſtrengen Geſetzen mit ih—
rer Schweſter erzogen wurde. Beide erfüll—

ten ſie ſo, daß ſelbſt ihre Ältern vollkom—

men damit zufrieden waren, und, wenn
auch ein Mißtrauen in ihnen irgend ein—

mal entſtand, ſie ſtets vom Ungrund deſſel—

ben. überführet wurden. Hierdurch ſicher ge—

macht, gewöhnten ſie ſich endlich ganz an
die feſte Tugend ihrer Töchter, undhielten
ſie für unumſtößlich. Man könnte auch keine

beſſere Entſchuldigung finden, warum ſie
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Loniſen mit in die Geſellſchaft nahmen,

wenn der wilde Krieger von R. zugegen
war, als die völlige Überzeugung von der—

ſelben. Auch ihre Nachbaren, und überhaupt

die ganze Stadt war mit den Töchtern die—

ſes vornehmen Hauſes zufrieden, bis der

Herr von R. erſchien. Denn nun wollte
man bemerken, daß dieſer mit Fräulein
Louiſen zu oft umginge, und daß man ſtil-

lem Waſſer nicht trauen dürfe. So thö—
richt es iſt, auf dergleichen Klatſchereien zu

hören, ſo war es doch hier nicht ganz un-
gegründet, was man von Couiſen ſprach.

Denn nicht ſowohl die Freiheit, welche
ſie von ihren Ältern hatte, in ſeiner Geſell—

ſchaft zu ſeyn, ſondern vielmehr die heimli—
chen Gänge, welche ſie beide oft, ohne Vor-

wiſſen der Ältern gingen dieſe waren
es vorzüglich, welche den Mund der Leute

zum Geſchwätz in. Bewegung ſetzten. Gie

ſchwiegen ſogar wieder, als der Herr von
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R. das Städtchen verlaſſen hatte, und dies
geſchah aus keiner andern Urſache, als weil

ſie Louiſen nun wieder allein, oder in
Geſellſchaft ihrer Schweſter ſpazieren gehen

ſahn; allein ihre Sprachorgane ſetzten ſich

in deſto ſtärkere Bewegung, als einige Mo—

nate verfloſſen waren. So ſehr ſich auch
manche gegen die Beobachtungen anderer

ſetzten, und ſich nicht wollten überzeugen
laſſen, ſo behaupteten doch die meiſten, daß

ihre Schlüſſe rechter Art wären, und daß
ſich nach mehreren Monaten ein körperlichei

Beweiß finden dürfte, welcher ihre Muth—

maßungen zur Gewißheit bringen würde.
Daß eine ſolche Sage mit jeder GStunde

weiter fliegt, daß ſie heute Muthmaßung
und Ahndung, und morgen ſchon untrüg—

liche Gewißheit iſt, zumal, wenn ſie von ſol—
chen Perſonen befördert wird, welche ſich

bei der Ausbreitung derſelben innig freuen,
daß man das von andern Perſonen nur
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iicht von ihnen ſelbſt ſagen könne, dies

vird ohnſtreitig keiner meiner Leſer bezwei—
felu, und ſich alſo nicht wundern, wenn die—

es Gerücht bald zu den DOhren der Ältern

kam. Sie kriegten Louiſen vor, und un—

er Thränen geſtand ſie, daß ſie bald Mut—

er werden würde. Man kann ſich dieſer
Wuth denken, da ſie ſo viel auf ihre Tu—
gend gebaut hatten, und ſich nun auf ein—

mal vor der ganzen Stadt beſchimpft ſehen
ſollten. „Geh' zu Deinem Verführer“ rief
der zornige Vater, „und laß- Dich nun wie—

der von ihm ehrlich machen, bis dahm mag
ich mit keiner Metze mehr unter einem Dache

ſchlafen.“ Die gute Louiſe mußte alſo
den Drt ihrer Geburt, Ältern, Schweſter,

Freunde und Bekannte verlaſſen, und ver—

ſtoßen davon eilen. Sie glaubte ſich auf
das gegebene Wort ihres Geliebten verlaſ—
ſen zu dürfen, und begab ſich auf ſeine Gü—

ter. Witr ſie ſich mittlerweile befand, ehe
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er aus dem Felde zurück kam, davon kann
ich keine genauere Nachricht geben; aber

daß er Wort hielt, ſie dann ſogleich öffent—

lich zu ſeiner Gattin machte, ihren während
dieſer Zeit gebornen Sohn für den ſeinigen

erklürte, und glücklich und zufrieden. mit ihr

lebte, dies kann ich verſichern.

Es war Jahrmarkt in einem benachbar—

ten Städtchen, und der Herr von R. ſchlug
Guſtaven vor, mit ſeinem Zögling dieſe

Luſtbarkeit zu beſuchen. Dankend nahm er

es an. Jhr bärtiger Kutſcher ſparte nichts,
um ſeine Ehrt vollkommen zu zeigen, und

fuhr ſo ſtark zu, daß einige Fenſter in der

Stadt aufgingen, um zu ſehen, was das
für ein vierſpänniger Wagen ſey, welcher

ſo laut über die Steine dahin raſſelte.

Schon waren ſie dem Gaſthofe nahe, als
ein Zugwind dem kleinen Moritz den Hut
vom Kopfe riß. Der Bediente, welcher auf

dem Bocke ſaß, rief dem Kutſcher zu, zu
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halten, weil er im vollen Lauf der Pferde
ſich nicht herunter zu ſpringen traute. Wäh—

rend dies ſah Werner auf die offenen
Fenſter, und welche Röthe überflog ſeine
Wangen, woelches Jittern bemeiſterte ſich

ſeiner Glieder, als er in einem derſelben,

ſeine Amalie zu erblicken glaubte. Er hielt
es für eine täuſchende Ähnlichkeit, und wollte

ſich eben näher davon überzeugen, als der

Wagen ſchon wieder weiter rollte. Die
Freunde, die er ſich von dem bunten Gewühl
der Menſchen, die theils Neugierde, theils

Keaufluſt hier vereinigte, verſprochen hatte,
war dahin. SGeine Seele beſchäftigte ſich
bloß mit dem Mädochenkopf, der ſo traurige

Erinnerungen an die Tage der Vergangen—

heit in ihm erweckt hatte. Unſchmackhaft
fand er heute die köſtlichſten Speiſen, und

ſein Zögling wunderte ſich nicht wenig, ſei—

nen Werner auf einmal ſo narhdenkend, und

niedergeſchlagen zu ſehen. Eben wollten



ſie vom Tiſche aufſtehen, als der Wirth Gu—

ſtaven ein Billet einhändigte, auf das man

Antwort erwarte. Ein Gedanke fuhr hier
plötzlich durch ſeine Seele, denn die Hand
ſchien ihm nicht unbekannt. Haſtig erbrach

er ihn:

Mein Guſtavl
Einen Geliebten wieder zu finden, den

man den Einzigen nannte, um den man
Jahrelang weinte, der gleichſam die
Richtſchnur aller Gedanken, aller Em—

pfindungen des Hetzens iſt Ha! dies

iſt Herzensſache, und nur dem möglich
zu denken, der ſo feſt ſo innig geliebt

hat, als ich Dich liebte. Jch nenne
mir die Tage nur einen entzückenden
Traum, wo Du bei mir warſt einen
Traum, der mich in eine andere Sphäre

verſetzte; deun denke ich mir den wirkli—
chen Genuß alles deſſen, was ich genoß,
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Wehe meines ganzen Lebens. Deine treue,

aber angſtlich bekümmerte

Amalie.

Neue Wonne, neues Entzücken verbrei

tete ſich bei dieſen Zeilen in Guſtavs em—
pfindſames Herz. Der Gedanke, in den Au—
gen derjenigen, die ſonſt das größte Glück
ſeines Lebens ausgemacht hatte, gerechtfer—

tiget zu ſeyn, rufte mit deſto größerer
Starke ſeine ehemalige Liebe zurück. Freu—

dig ergriff er ſeinen Hut, und ließ ſeinen
Zögling, unter dem Vorwande, es wünſche

ihn ein ehemaliger akademiſcher Freund, der

ihn beim Vorüberfahren bemerkt habe, zu

ſehen und zu ſprechen, unter der Aufſicht
des Bedienten zurück, und folgte mit geflü—
gelten Schritten der Überbringerin, in das
Haus ſeiner Amalie. Eine Gzene, würdig

des Pinſels eines Künſtlers, eroöffnete ſich
hier. Der Küſſe und Umarmungen war kein



dann wird mein Auge nur trüber; dann
ſehe ich jene Freuden als eine Veranlaſ—
ſung an, die Dich mir ſo lange ranbte.

Guſtav! mein einziger Guſtav! kannſt
Du wohl einem unglücklichen, durch gran—

zenloſe Liebe zu Dich unglücklichen Mad—

chen, das ungegründete Eiferſucht hin—

terging, vergeben? Kannſt Du noch mit
allem jenen Feuer Deiner heißen Liebe
in meine nur für Dich offenen Arme flie—

gen, von meinen Lippen Verzeihung fle—

hen hören? Gott, ach Gott! wenn Du
Dich ſchon in den Armen einer andern

nan mir gerächt, und jetzt mit Hohnlä—

cheln auf mich Arme herabblickteſt

Gott! was würde dann cus mir wer—
den? Jch wage ihn nicht zu denken,
den fürchterlichen Gedanken. Eile, eile,

ich bin auf's Schrecklichſte gefaßt; Deine

Antwort erwäge es wohl! ent—
ſcheidet über das künftige Wohl oder
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Ende, und ſpät erſt konnte man zu Wor—
ten kommen.

Amalie. [noch immer an ſeinem Halſe
hangend, und ihm liebevoll ins Geſicht blik—

kend] Ha! dies iſt ein feierlicher Augenblick,

in welchem mein Auge Dich wieder ſieht,
welches ſo lange um Dich thränte Dich
nicht mehr zu finden glaubte! Ein feierli—

cher Augenblick, wo ich in das offene Ge—

ſicht des Jünglings ſehen kann, den ich
liebe, den ich immer liebte, und ewig lieben

werde!

Guſtav. Dies ſagt mir Dein Mund;
Worte ſagt er, in denen Deine ganze Seele

in die meinige überfließt. Ja warlich, es
iſt ein feierlicher Augenblick, der meine Geele

aus dieſer Welt in höhere Sphären hebt,
alle die Leiden, die ich ſchmerzlich zmpfand,

in ein ewiges Nichts zurückwirft, und ſie
unempfunden macht. Aber Amalie!

n Du



Du ſchweigſt, Dein Auge weint, Deine Hand

zittert, Deine Wange wird blaß.
Amalie. [an ſeinen Buſen geſchmiegt]

D, gönne mir dieſe Thränen, ſie ſind noch

nie ſo wonnig aus memen Augen gefloſſen.

Tauſende vergoß ich um Deinetwillen, aber

welch ein Unterſchied zwiſchen ihnen und

dieſen, die ich jetzt um Dich weme. Ach,
mein Guſtav! ich habe Dich ſehr, ich habe

Dich unverzeihlich gekränkt.

Guſtav. ſſeufzend] Schweig Mädchen!
Eine elende Kabale täuſchte Dein unerfghr—

nes Herz. Laß uns die erſten Augenblicke
des Wiederfindens nicht mit bittrer Wehr—

muth miſchen.

Amalie. [ſchmerzlich] Haſt Du mich
auch nie vergeſſen?

„Gruſtav. haſtig] Jch Dich vergeſſen?
Amalie, dies ſagte Dein Mund, denn

ohnmöglich konnte es Dein Herz.

Amalie. Verzeihe meinen Worten.
G
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Denke Dir die Zeit, in welcher ich mich mit
dem Wahne quälte, und quälen mußte, weil

ich keine Silbe von Dir hörte, daß Du
nicht mehr der meinige ſeyſt.

Neue Umarmungen unterbrachen das

Geſpräch, und ſo wie nach einer langwieri—
gen Krankheit, der Geneſene unerſättlich bei

den ihm dargereichten GSpeiſen zu ſeyn
ſcheint, und dabei nicht gedenkt, daß das
Übermaaß ihn in den vorigen Zuſtand zu—

rückbringen können; ſo ſchien auch Guſtap

und Amalie bei dem Wiedergenuß ihrer
Liebe zu ſeyn. Gie glichen einem, der aus
dem Traume etwacht; als Guſtav an ſeinen

Moritz dachte, und das Geſpräch abbrach,
welches er nur erſt angefangen zu haben

wähnte. Sie verſprachen, ſich ſobald als
möglich wieder zu ſehen und zu ſprechen,

denn Guſtav fand kein Hinderniß, da ihr
eben heute abweſender Bruder hier Aktua—
rius worden war, und ſie ſchon, ſeit dem
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Tode ihrer Mutter, ſich bei ihm aufhielt.
Faſt jede Woche war er wenigſtens einmal

bei ihr, und genoß jetzt ganz wieder die
Freude einer beglückenden Liebe, als ein un—

vermuthetes Ereigniß ihn aus ſeinem ſo ſee—

ligen Taumel aufſchreckte.
Schon ſeit einigen Wochen hatte Gu—

ſtavs Lehrling über Mattigkeit und Schwache

geklagt, welche ſich zuletzt in eine Krankheit

umwandelten. Einer Seits war ihm dies
nicht angenehm, weil er nicht nur im Wachs—
thum ſeiner Kenntniſſe verhindert wurde,
ſondern. auch das vorher erlernte, bei ſeinen

geringen Fähigkeiten wieder vergaß, ande—
rer Seits war es ihm in ſo fern lieb, weil

er dadurch viele Freiſtunden hatte, welche

er zu einer Abſicht anwendete, die jeder von

ſelbſt errathen wird. Aber welch ein Schlag

traf ihn, als eines Morgens der Bediente
auf ſeine Stube kam, da er noch in ſüße

Träume gewiegt, von ſeiner Amalie das

G 2
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nümliche wiederholt hörte, was ſie geſtern
zir ihm geſagt hatte. Noch halb ſchlafend

vernahm er die Worte: der junge Herr
iſt todt. Dieſer Gedanke, der ihm durch
die ganze Geele fuhr, jagte ihm eiligſt aus

ſeinem Bette. Er ſtand da, und hatte weiter
keinen Gedanken als, er iſt todt, und

was biſt Du nun? Was ſoll nun aus Dir
werden? Wo willſt Du hin? Wer wird
Dich aufnehmen? Am TLage des Be—
gräbniſſes des Verſtorbenen, da er Nach—

mittags, allein auf ſeiner Stube, ſich ſeinen

Schmerzen auf's neue überließ, trat der
Herr von R. zu ihm herein.

von R. Jch ſtöre Sie vermnthlich in
gewiſſen. Gedanken, denen Sie jetzt nach—

hängen?

Guſtav. Jch läugne nicht, daß vieles
jetzt in meiner Geele liegt, was ich nicht zu

ordnen weiß, und was mir bittre Klagen

auspreßt.
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von R. J freundlich]h Nun ſo kann

ich vielleicht etwas beitragen, daß die Ge—

danken in Ordnung kommen, und dies
würde dann ſogleich eine Entſchädigung für

die Störung ſeyn, die ich Jhnen durch
meinen Beſuch verurſuchte. Jch bemerke
jetzt ſeit dem Tode meines Moritz, eine Trau—

rigkeit an Jhnen, welche wohl nicht allein
vom Tode deſſelben herrühren mag. We—
nigſtens traue ich Jhrem Verſtande ſo viel

zu, daß Sie ſich wegen eines ſolchen Falles

zu mäßigen wiſſen. Jch war Vater, und
auch, mir befiehlt Religion: Mäßigung. Jch
konnte ſeinen Tod langſt vorausſehen, und

betrachtete ihn öfters im Stillen, ſchon als

einen Verſtorbenen. Von Jugend auf war
ſein Körper ſtets ſchwach und kränklich, und

was, würde da alle unſre Mühe, alle unſre

Sorge ihn gut zu erziehen, genutzt haben,

wenn er auch in ſeinen Jünglings- und
männlichen Jahren ſiech und elend geblieben
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us dieſer Urſache iſt mir ſein Tod

lieber denn wenn ein Sohn meinen Na—

men nach mir führen ſollte, ſo müßte er
männlich denken und männlich handeln, und

dies konnte ich von ihm nicht erwarten.

Guſtav. Vielleicht aber, hätte er ſich
ihren Wünſchen gemäß geändert.

von R. ſdie Achſel zuckend] Woran ich
ſehr zweifle. Die Umänderung, wenn ſie
auch noch ſo langſam geſchehen wäre, würde

doch zu hart für ihn geweſen, würde ſeine

ſchwächlichen Nerven zu ſehr angegriffen
haben. Tod oder Krankheit wäre der

Erfolg geweſen, und beides würde mir dann
um ſo ſchmerzhafter geweſen ſeyn.

Guſtav. Sie denken hierinn ganz
eigen.

von R. Mit einem Wort, ich glaube
nicht, daß wir Urſache haben, uns über ſei-
nen Tod zu ſehr zu härmen. Und daher—

ſchreibe ich auch ihre Traurigkeit nicht bloß
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dieſem Ereigniſſe zu, ſondern einem andern
Umſtande, welcher Jhnen näher am Herzen

liegt, und liegen muß. Geſtehen Sie mir's

nun, lieber Werner!
Guſtav. [ſchweigt.]
von R. Nicht wahr, der wichtigſte

Gedanke, der jetzt ihre Seele beſchäftiget,

wird ohnſtreitig der ſeyn, daß Sie nun
nicht wiſſen, wohin Sie ſich ſogleich wenden

ſollen, da mit dem Tode meines Sohnes

ihr jetziges Verhältniß aufgehört hat.

Nicht wahr?
Guſtav. Jch kann es nicht läugnen.
von R. Alſo habe ich es doch errathen.

Nun ſo hören Gie. Jch ſagte ſchon vor—
hin, daß ich meinen Sohn ſchon bei ſeinem
Leben, als einen Verſtorbenen betrachtet
hätte, nothwendig mußte ich dabei auch an

GSie denken, da Sie ſein Lehrer waren. Jch

habe dahero das ſchon lange in meiner
Seele gehabt, was ich Jhnen nun erſt ſa—
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gen werde. Das liebſte würde Jhnen ohne

Zweifel ſeyn, wenn Sie durch meine Ver—
mittelung eine Predigerſtelle erhielten, und

auch mir ware es das liebſte; allein alle
meine Bemühungen ſind vor der Hand ver—

geblich geweſen. Jch biete Jhnen daher mein

Haus ſo lange an, bis ich es bewerlſtelliget

habe. Bleiben SGie ſo lange mein Geſſell—
ſchafter, bis Sie es dann nicht mehr ſeyn
können. Gie wiſſen mein Urtheil über Sie

daß ich Sie für einen Mann halte, der
brav und redlich denkt. Was meinen Sie
zu dieſem Vorſchlage?

Guſtav. Lüberraſcht, mit aufgeheiter—

ter Miene] Sie ſagen mir etwas, was mir
ſelbſt im Traume nicht eingefallen ſehn wür—

de, was ich mir ſelbſt im Scherze nicht
denken durfte.

von R. Sie finden alſo dieſen Vor—
ſchlag Jhren Wünſchen angemeſſen?
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Guſtav. [gerührt] D, er übertrift alle

meine Wünſche weit.

von R. Deſto beſſer; ſo ſind auch
die meinigen befriediget.

Guſtav. Jch werde auch fernerhin alle

meine Kräfte aufbieten, mich des Beifalls
würdig zu machen, den Sie mir, und mei—

nen Handlungen ſchenken.

von R. Jmnach einer kleinen Pauſe]
Aber nun habe ich Jhnen noch etwas zu ſa—

gen, was ich Jhnen doch auch nicht gerne

ſagen möchte, weil es dem Vorigen ganz
entgegen geſetzt iſt.

Guſlſtav. [ſieht ihn mit geſpannter Er—
wartung einige Zeit ſtillſchweigend an.]

von R. Jch habt einen Vetter nicht
tweit von hier, der ein einziges Fraulein von

ohngefähr zehn Jahren hat, für die er jetzt
einen Erzieher ſurht. Mein ſchuldiges Lob,

das ich Jhnen zu geben verpflichtet bin,
wird Jhnen ſogleich dieſe annehmliche Stelle“
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verſchaffen. Überdies iſt der daſige Pre—
diger ſchon alt, und wird in kurzer Zeit,
wenn ihn der Tod nicht überraſcht, einen

Subſtituten nöthig haben, und daß Gie
dann dazu beſtimmt werden ſollen, überlaſ—

ſen GSie mir.
Guſtav. [zerſtreut) Sie haben mich

aus einer Unordnung in die andrre verſetzt.

Jhr liebevoller erſter Antrag überraſchte
mich, ihr zweiter noch weit mehr. Gie lie—
ben die ODffenherzigkeit; alſo ſage ich Jh—

nen, daß beide für michegleich große Reize
haben. Geſtutten Sie mir gütigſt nur auf

einige Tage Bedenkzeit, um mich nicht über—

eilen zu dürfen.

von R. Dieſe ſollen Sie gern haben,
und zugleich bitte ich Sie, ganz ungebun—

den zu wählen, und mir dann frei Jhren
Entſchlüß zu ſagen. [reicht ihm die Hand]

Leben Sie indeß wohl.
War Guſtav vörher in Verlegenheit ge—
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weſen, ſo war er es jetzt noch mehr durch

dieſe Anträge geworden. Beide hatten das

Gleichgewicht, nur mit dem Unterſchiede,

daß bei dem einen ſeine Sinnlichkeit in's
Gedränge kam. Bitter war es allerdings
fur ihn, eine Gegend zu verlaſſen, welche
ihm die zerrüttete Ruhe ſeiner Seele wieder

gegeben hatte, aber der Gedanke: vielleicht

bald in den Hafen der Ruhe einlaufen, und
ſeine geliebte Amalie, vor aller Welt als

ſeine Gattin umarmen zu können, gab die—

ſer Bitterkeit nicht weniger Reiz. So wech—
ſelten die Gedanken beſtändig bei ihm ab,

denn an beiden Orten hing ſeine Seele,
beide zogen ſie gleich ſtark an ſich. Der

einzige Troſt, der ihm übrig war, war
allein bei ſeiner Amalie zu finden, und die—

ſen ſuchte er ſobald als möglich. Er eilte
daher zu ihr, und folgendes war das wich-

tigſte ihrer Unterredung über dieſen Gegen—

ſtand.
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Amalie. Trügt mich mein Blick, oder
leſe ich eine Ahndung in Deinem Geſichte,

welche Deine Seele beherrſcht?

Guſtav. Du haſt nicht ganz unrichtig
geleſen. Jch kann es eigentlich nirht Ahndung

nennen, und doch fällt mir auch gleich kein

anderes Wort bei, womit ich die Unruhe be—

zeichnete, welche in mir iſt; denn das, was

ich als ihre Urſache betrachten könnte, iſt zu

unbedeutend.

Amalie. ſbange] Und was wäre dies?
Guſtab. Deine Vermuthung, daß mein

Zögling ſterben werde, iſt eingetroffen.

Amalie. Jbeſtürzt] Er iſt todt?
Guſtav. Ja, Amalie! Und mit ihm en—

EJ]J
digt ſich eine Periode meines Lebens.

Amalie. ſtraurig] Du willſt mich alſo
verlaſſen, willſt jene. ſchrecklichen Tage mich

wieder durchleben laſſen?

Guſt av. Beruhige Dich, denn ich glau—
be, daß unſer künftiger Zuſtand nach Be—
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ſchaffenheitrunſres jetzigen Nachdenkens, trau—

rig und fröhlich werden kann. Höre mich
daher geloſſen an, und dann entſcheide, was

ich thun und laſſen ſoll.

Amalie. [ſtandhaft] Jch bin gefaßt,
es anzuhören.

Guſt av. Der Herr von R. machte mir
nach dem Tode ſeines Sohnes, da er die

Beſtürzung bemerkt haben mochte, in welche

mich derſelbe verſetzt hatte, einige Anträge.

Amalie [neugierig ihn unterbrechend“
4

Und welche?
Guſtav.' Er bot mir ſein Haus zum

fernern Unterhalte an, bis dahin, wo ſeine

Vermittelung mich ins Predigtamt gebracht

hätte.
Amalie. J—frendig] Dies bot er Dir

an? D, mein Guſtap! ſo gehſt Du alſo nicht
von mir? Wie glücklich bin ich nun wieder!

Der gute, brave Mann! Könnte ich ihm
doch. ſagen, daß er durch dieſe ſeltene Groß—



110
muth auch ein Mädchen, mit einem Her—
zen voll glühender Liebe, in Entzücken ver—
ſetzt habe! [mit forſchenden Blicken] Doch,

Du ſagteſt noch von mehrern Anträgen.

Haſt Du dieſen etwa verworfen?

Guſtav. Wie könnte ich dies, da er
von ſo vielem Edelmuth zeigt. Mit Dank

habe ich ihn angenommen.
Amalie. Und doch Beſorgniß und Kum—

mer auf Deinem Geſichte!

Guſtav. Höre efſt das folgende.
Amalie. Sage mir was Du willſt:

da Du den angenommen haſt, ſo verliere
ich Dich doch nicht, und Du bleibſt mein.

Guſtav. Er hat mir eine neue Hof—

meiſterſtelle bei einem ſeiner nahen Anver—

wandten, mit der Zuſicherung eines baldi—
gen Gubſtitutendienſtes, gethan. Was ſoll

ich nun thun, Amalie?
Amalie. Wie kannſt Du fragen, da

Du jenen ſchon angenommen haſt.
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Guſtav. Jch habe ihn noch nicht ſo

angenommen, daß ich dieſem Rufe nicht
mehr Gehör geben dürfte. Jch bin noch
frei, und kann wählen.

Amalie. [traurig] Alſo biſt Du noch
zweifelhaft, welchen Du annehmen ſollſt?
Mich, Deine Amalie, zu verlaſſen, oder

nicht?

Guſt av. [wehmüthig] Amalie wenn
Du wüßteſt, welches Streben und Entge—
genſtreben in meiner Seele herrſcht, Du

würdeſt nicht dieſe ſchneidenden Worte zu mir

geſprochen haben, und mein liebevolles Herz

ſo grauſam foltern. Wie wenn ich Dich
nun auf kurze Zeit verließe, um Dich dann
auf immer wieder zu ſehen, und glücklicher

und geehrter zu umarmen? Gott! Ama—
lie wenn ich dies könnte!

Amalie. Und welchen Beweggrund
haſt Du vorzüglich, dies zu glauben?

Guſtav. Nicht nur das Wort des
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Herrn von R. ſondern auch ein inneres Ge—

fühl, welches unausſprechlich in mir rege
iſt. Sollteſt Du die memige auch vor den
Augen der Welt werden duürſen, ſo muß ich

jedes Mittel, wenn es auch noch ſo hart
für uns ſchemt, mit gierigen Huanden er—

greifen.
Er würde vielleicht nicht ſo beherzt mit

ſeiner Amalie haben ſprechen können, wenn
nicht auch ihres einſichtsvollern Bruders Vor—

ſtellungen ihm zu Hülfe gekommen wären.
Zwar ſchienen ſie jetzt. wenig zu helfen, denn

das gute, nur mit ihrer Liebe beſchäftigte
Mädchen konnte ſich keinen Vortheil aus

ihrer Trennung verſprechen. Er hatte es ihr

bloß geſagt, daß man ihm dieſe Anträge
gemacht habe; aber nicht zu ſeiner Beruhi—

gung und Troſt, weil er ſelbſt gezwungen
ward, ihr Tröſter zu werden. Sie ſchieden
mit naſſen Augen von einander ſprachen

in der nächſten Zuſammenkunft immer wie—

der



der daſſelbe, und es würde vielleicht nie bei

ihnen zu einem Entſchluß gekommen ſeyn,

der biedere R. noch lange keine entſcheidende

Antwort bekommen haben, wenn nicht ein
Brief von Auersberg, dem KRitterſitz des

Anverwaindten des Herrn von R. an Gu—

ſtaven ſelbſt gerichtet, der Sache den Aus—

ſchlag gegeben hatte. Es wurden ihm in
demſelben, wahrſcheinlich auf Anſtiften des

Herrn von R., die annehmenswürdigſten
Anträge gemacht, ihm die Subſtitutenſtelle

und nachherige wirkliche Folge in dem Amte

ſeines Vorgängers ſchriftlich zugeſichert, und

er würde ſich ſehr im Lichte geſtanden ha—

ben, wenn er dieſe Ausſicht auf ſein zukünf—

tiges Glück von ſich geſtoßen hätte. Er war

auch in dem Augenblicke, da er ihn las,
ganz außer ſich vor Freude, er vergaß ſich,

ſeinen Zuſtand, die hieſigen Gegenden, ver—

gaß ſelbſt, daß ein ſo feſtes Band ihn an
dieſelben-knüpfte, vergaß ſelbſt. auf einen

H
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Augenblick wenigſtens ſeine Amälie. Kein

Brief war ihm ſo wichtig geweſen als die—

ſer, und keinen hatte er mit ſolchem Eifer

geleſen. Der Herr von R. überraſchte ihn
bei dieſer Stimmung ſeiner Seele, wunderte
ſich, und freuete ſich mit ihm, und fügte hin—

zu, daß er nun wohl ſeinen Antrag zuruck—

nehmen müſſe. Mit dem offenen Briefe in

der Hand, Verwirrung im Geſicht, und
Ausdrtuck des Erwartens, eilte er zu ſeiner

Amalie, und kündigte ihr dieſe frohe Bot—
ſchaft an. Das gute Mädochen wußte nicht,
wie ſie die Sache anſehen ſollte; war nicht
nur überraſcht von der beſondern Wendung,

welche ſie genommen hatte, ſondern auch in
Verwirrung geſetzt durch GBuſtavs trunke—

nes Benehmen. Der Blief walr der Haupt—

gegenſtand ihres Geſpräches, und alle Ein—

würfe wiederlegte er durch denſelben. Sie
ſah ſich endlich gezwungen, theils ſeinem,

theils ihres Bruders Zureden nachzugeben,
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und mit eben der Verwirrung, als er ge—
kommen war, gab er ihr den Schridekuß,
und das jammernde Madchen ſah weinend

dem Geliebten nach. „Jch gehe“ rief er
ihr zurück, „um glücklicher Dich wieder zu
umarmen!“

Noch an dem nämlichen Tage wurde

alles, was Guſtav hatte, zuſammengepackt,
weil die Poſt mit dem früheſten des andern

Morgens abging. Der Weg führte durch
das Städtchen, wo ſeine Amalie ſich auf—
hielt. Alles ſchlief noch in demſelben, außer

daß hier und da einer von nachtlichen

Schwärmereien taumelnd, ſeine Wohnung
ſuchte, wohl zehnmal bei ihr vorbei lief,

und ſie dorh nicht finden konnte. Durch alle

Gaſſen tönte der Schall des ſchmetternden
Hörnchens des Schwagers, und kehrte von

mehreren Ecken in Guſtavs Dhr zurück, be—

ſonders da, als ſie nahe am Markte waren.
9

Hier wohnte ſeine Amalie, und unwiedere

H 2
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ſtehlich heftete er ſeine Blicke auf das Haus,

das durch einen verlornen Hut, die Quelle
ſeiner wiederaufkeimenden Liebe ward. Laut

raſſelte der Wagen dem Hauſe näher, und
2

Guſtav ſahe am Fenſter das weinende
Maddchen, das ihre rothen Augen ins Tuch

verbarg. Da brach ein Strom von Thrä—
nen aus ſeinen Augen, und verhinderte ihn
faſt, den letzten Blick dem Mädchen zurück—

zutverfen. Doch das weinende Madchen und

das nasgeweinte Tuch verſchwand, als der

Poſtillion um eine Ecke jagte, und dem
Thore ſich näherte. Guſtav kämpfte mit den

Gedanken, die jetzt ſeine Seele beſtürmten,

und ſiegte endlich. Ein tiefes Schweigen
herrſchte um ihn her, außer daß die früh
ſchon muntere Lerche ihm ihr göttliches
Morgenlied ins horchende Dhr trillerte, daß—

der Schwager, viel mit ſeiner Tabackspfeife

zun thun hatte, die ihm der Wind immer
wieder ausbließ, und Guſtaven zur Geſell—
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ſchaft aufforderte. Er durchreißte auf
dieſe Art den Tag; hatte ſtets mit ſich ſelbſt

zu thun, und bemerkte daher nichts, was
um und neben ihm vorging. Lachende Fel—

der, grünende Wieſen, düſtre Haine, Thal

und Hügel, alles war ihm gleichgültig,
konnte ſein fühlendes Herz nicht rühren, ſo

ſchoön er es auch unter andern Umſtanden

gefunden haben würde. Erſt am Abend
wurde er etwas aufgeheiterter, und freute

ſich über das wohlmeinende Zulächeln der
unzähligen Sterne, die hell den dunklen
Weg erleuchteten. Und ſo gelangte er un—
ter abwechſelnder Gemüthsſtimmung endlich

am dritten Tage, derb von dem elenden
Poſtwagen durchrüttelt, ermüdet an den Ort

ſeines künftigen Aufenthaltes.

Baron vom S., der Stiefbruder des
Herrn von R. war ein eben ſo biederer als
rechtſchaffener Mann, deſſen Verdienſte um

den Staat ihm das Wohlwollen ſeines Mo—
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narchen, und den Sergen der Unterthanen
erworben hatten. Er begrüßte freundlich

den nunmehrigen Lehrer ſeiner Tochter, und

bereuete es ſchon in den erſten Tagen nicht,

ſeinen biedern Dorfbewohnern dieſen jungen

Mann zu ihren künftigen Seelenſorger er—

wahlt zu haben. Die Briefe, die Guſtav
im erſten halben Jahre von ſeiner Amalie

erhielt, waren freilich kläglich; er konnte

ſich den Schmerz des liebenden Mädchens

denken, und dies verſetzte ihn oft in eine
Unruhe, die auch dem Baron nicht entging.

Freundſchaftlich forſchte er ihn darüber aus,
und Guſtav fand kein Bedenken, da er ſei—

nen edlen Charakter geprüft hatte, ihm
einen Theil ſeiner Geſchichte, und das Lie—

besverſtändniß mit Amalien zu entdecken.

Lächelnd hörte es jener an, und ſuchte ihn

zu tröſten.

Eines Tages, da er eben mit einem
Briefe an ſeine Amalie beſchäftiget war,



trat er in ſein Zimmer. Guſtav ſchlug den
Brief zuſammen, und ſuchte ihn mit Errö—
then unbemerkt auf die Seite zu bringen.
Aber der Baron hatte zu gute Augen.
„Haha!“ rief er, „eine Herzensunterhal—

tung? Nun, Nunt! Schreiben Sie ihr
nur zugleich mit, ſie ſolle ſo geſchwind als
möglich ſich aufmachen, und mit Sack und

Pack hierherrkommen! Sie ſehen mich

voll Verwunderung an? Richt anders!
Denn eben berichtete man mir, daß mein

alter Prediger vom Schlage gerührt, ſinn—
los, ohne Hoffnung zur Beſſerung, daliege,

und wem ich zu ſeinem Nachfolger beſtimm—

te, wiſſen Sie.“ Thränen des Entzückens
entfielen bei dieſer Überraſchung dem guten

Guſtav; gerührt wollte er dem Baron S.,
der ſich an dieſer Szene mit innigſter Selbſt—

zufriedenheit labte, die Hand küſſen, aber
„ich gtatuliere!“ rief dieſer, und entging
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den Ausbrüchen ſeiner ungeheuchelten Dank—

barkeit durch ſchnelles Entfernen.

Nach der Beerdigung des alten Pfar—
rers, der wirklich kurz darauf geſtorben
war, reißte Guſtav zu ſeiner Amalie, ließ

ſich von dem eigentlichen Beförderer ſeines

Glücks, dem Prediger Willfeld trauen, trat
dann ſein neues Amt an, und verwaltete es
auch im Cirkel hoffnungsvoller Kinder, bis

ans Ende ſemer Tage, zur größten Zufrie—

denheit ſeiner Gemeinde, und des Barons.

Ê



IV.

Ferdinand Romer.





Vor einiger Zeit erhielt ich von einem mei—

ner beſten akademiſchen Freunde folgenden

Brief:

Beſter Freund!
J

Jch gerieth vor ohngefahr einem hal—

ben Jahre, in die Bekanntſchaft eines
jungen Dfficiers, der hier in Garniſon
ſteht, woraus nach und nach die innigſte
Freundſchaft entſtand. Jn einem trau—

lichen Stündchen erzählte er mir bei einer

Pfeiſe Knaſter, ſeine unterhaltende Le—
bensgeſchichte. —Da Du nun gegen mich

etwas von der Bearbeitung Deines ge—
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genwärtigen Werkchens geäußert hatteſt,

ſo bat ich ihn uicht nur um einen ſchrift—

luhen Aufſatz derſelben, ſondern auch um

die Crlaubniß, ihn Dir zur Bekanntma—

chung überſenden zu dürfen. Jch erhielt
beides, und wünſche, daß Du ihn nicht
ungebraucht bei. Seite legen darfſt. u. ſ. w.

Jch ging das Manuſcript aufmerkſam

durch, und da ich es der Mittheilung wür—

dig hielt, ſo liefere ich es hier ungeändert
bis auf den eigentlichen Namen mei—

nen Leſern.

Jch bin der einzige Sohn eines: reü—

chen Kaufmanns aus H., einer bekannnten
Handelsſtadt, und aus eben dieſer Urfache

ward mir ſchon von Jugend auf, aller mög—

liche Wille und Freiheit geſtattet. Bis in
mein ſechſtes Jahr ſtand ich unter der Auf—
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ſicht einer Amme, dann nahm mein Vater
einen Hofmeiſter an, der mich vorzüglich in

den galanten Wiſſenſchaſten untertichten,
und nur dann und wann Geographie, Hi—

ſtorie und Sprachen mit mir treiben mußte.

Es war alſo kein Wunder, wenn ich im
zehnten Jahre noch nicht einmal fertig leſen

konnte, woruber ſich mein Lehrer nucht we—

nig ärgerte, der gewiß ganz anders mit mir
verfahren ſeyn würde, wenn er unumſſchränkte

Macht über mich erhalten hatte; ſo aber

mußte er dem Befehl meines Vaters gehor—

chen, der es durchaus verboten hatte, ſchauſ

mit mir umzugehen, und mich bloß durch

Gelindigkeit und Nachſicht erzogen wiſſen
wollte.

Als ich mein zwölftes Jahr zurückge—
legt hatte, fing ich ſchon an, mancherlei

Muthwillen auszuüben; warf den Nachbarn
die Fenſter ein, beſpritztie die Vorübergrhen—

den aus einer kleinen Spritze mit Waſſer
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und kamen ja meinem Vater meine Streiche

zu Dhren, ſo lachte er darüber, und erſetzte

ohne Murren, den etwa zugefügten Scha—

den. Dieſe Nachſicht ſpornte mich immer zu

größern Vergehungen an, und ich machte
es endlich ſo bunt, daß zu viel Klagen ein—
liefen, worüber mein Vater erzürnt, meinem

Hofmeiſter befahl, mich inskünftige ſchärfer
zu halten. Allein, ohnerachtet dieſes Ge—

botes, wußte ich die Zeit ſo gut abzupaſſen,
und mich davon zu ſchleichen, ehe es weder
dieſer, noch meine Ältern-vermuthet hatten

Als dieſes meiner Gewohnheit nach auch

eines Tages geſchehen war, und ich mit
einigen andern Knaben Soldaten ſpielte,

deren Hauptmann ich vorſtellte, wollten ſie
mir nicht pariren, und als ich an zu fuch—

teln fing, fielen ſie über mirh her, und ſchick—

ten mich mit einer guten Tracht Schläge
nach Hauſe. Ergrimmt darüber, holte ich

ein Meſſer aus der Küche, und da ich alle

1
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noch auf dem nemlichen Platze antraf, wollte

ich auf einem derſelben losgehen. Dieſer
aber faßte mein Meſſer, und da er mir ſol—

ches aus der Hand drehen wollte, zog ich

die Klinge durch dieſelbe, und ſchnitt ſie
ihm bis auf die Knochen durch, woruber er

ohnmäechtig niederſank. Jch glaube, ich
würde noch mehrere verwundet haben, wenn

nicht erwachſene Leute auf das Geſchrer her—

beigekommen, mir mein Mordgewehr ent—

riſſen, und es meinem Vater, mit Erzäh—
lung des ganzen Vorfalls, überbracht hät—
ten. Dieſer wurde hierdurch nicht allein

in eine große Beſlürzung geſetzt,, ſondern
ſein Zorn gegen mich wuchs immer noch
mehr, da die Ältern des verwundeten Kna—

ben zu ihm kamen, und Genugthuung for—

derten. Jch hatte mich während dieſer
Zeit heimlich ins Haus geſchlichen, und hin—

ter em großes Packfaß verſteckt, und ob ich
gleich an allen Orten der Stadt, wo icb
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Bekannte hatte und manchmal Beſuche ab—

ſtancte, geſucht ward, ſo konnte mich doch

naturlich niemand finden, ich aber alles,
was geſchah, aus meinem Schlupfwinkel
wabrnehmen. Meine AÄltern machten ſich

unterdeß die großte Sorge und Kummer,
wo ich hingetathen ſeyn müſte, und muth—

maßten gar, daß ich aus Furcht vor der
Strafe ins Waſſer geſprungen, unid ertrun—

ken ſeyn mochte. Da ich nun merlte, daß

ſre jetzt mehr um mich bekümmert als auf—

gebracht waren, und mich nuch überdies
verzweifell hungerte und durſtete, ſo erſah'
ich den Zeitpunkt, kroch aus meinem Hin—

terhalte, in dem ich vier und zwanzig Stun—
den geſteckt hatte, hervor, zeigte mich mei—

nen Altern, bat ſie kmeend um Verzeihung,

und erhielt ſie auch unter der Bedingung:
mich ins künftige zu beſſern, welches ich

zwar verſprarh, aber ſchlecht hielt. Denn
nach einigen Wochen war, ich wieder mitten

unter
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unter meinen vorigen Spielkammeraden, ge—

rieth abermals mit ihnen in Schlägerei, und

da ſie ſich jetzt am beſten rächen zu können

glaubten, ſo ergriffen, ſie mich, und warfen
mich in den nahen Fluß; worinne ich auch

ohnſtreitig, hätte umkommen müſſen, wenn

nicht ſogleich einige Fiſcher bei der Hand ge—

weſen wären, die mich glucklich wieder her—

auszogen. Triefend brachten ſie mich nach

Hauſe, wo ich in eine Krankheit verfiel, und
n

ühber vier Wochen das Bette hüten mußte.

Nachdem ich wieder hergeſtellt worden war,

überlegte mein Vater mit meinem Hofmei—

ſter: was mit mir anzufangen ſey, damit

mir die Gelegenheit zu ähnlichen Streichen

benommen würde. Gie wurden endlich, nach

langen Berathſchlagungen einig, mich auf
das Gimnaſium nuch G. zu ſchicken, und

unter die ſtrengſte Aufſicht eines daſi—
gen Schullehrers zu geben. Jch bekam da—

her den Befehl, mich zur Abreiſe fertig zu

J
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halten; und nachdem meine Betten, Kleider,

Wäſche und Bücher aufgepackt worden wa—

ren, reiſte ich mit meinem Vater dahin ab.
Er ging mit mir zum Nirartus, der der
ſchärfſte unter allen ſeyn ſollte, akordirte
mit ihm über Koſt, Unterricht, Logis, und

bezahlte ſogleich, wie es gewöhnlich war, die
Hälfte voraus. Jch wurde mit ihm zum
Mittagseſſen da behalten, und in eint große

Stube geführt, wo eine lange gedeckte Ta—
fel ſtand. Kurz darauf erſchienen noch acht

junge Leute, welche inögeſanimt bei ihm in
die Koſt gingen und in ſeinem Hauſe logir—

ten, und von denen allemal zwei und zwei

eine Stube inne hatten; mir aber wurde
eine beſondere eingeräumt.

Des andern Tages führte mich der
Quartus in die Schule, wo ich vom Rector
examinirt, und in die dritte Klaſſe geſetzt

wurde. iü

Die erſte Zeit betrug ich mich ſo ziem—
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lich ruhig und ſtille, allein nach und nach

ſuchte ich meine alten Schwänke wieder her—

vor. Nur wenige, blieben meinem Lehrer
verborgen; er ſtrafte mich anfanglich mit

Worten, dann aber, als dieſe nichts halfen,
mit Entziehung des Eſſens. Allein es fruch—

tete alles nichts; mein Kopf war ſchon zu
voll von allen Leichtfertigkeiten, als daß es

mir möglich geweſen wäre, davon, gh—
zuſtehen.,

Endlich, nach einem recht tollen Strei-

che, ſperrte er mich in meine Schlafkammer,

wo ich Tagund Nacht ſann, wie ich heraug—

kommen knnte. Das Schloß war zu feſt,
als daß ich es loszubrechen vermögend ge—

weſen wäre, ich brütete alſo üher geinen
Plan, welchen. mich auch mein geſihter Kapf

hald finden ließ. Jch zerſchnitt das Hett—

tuch, band die Stücken feſt zuſammen, und
beſchloß, mich an demſelben durch das Fene

ſter herunter zu laſſen. Jch erwartete alſo
co
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die Nacht, da ich mein Vorhaben am Tage

nicht ausführen konnte, hob alsdann ein
Fenſter aus, machte die Bänder oben feſt,
und ließ mich glücklich herab; hierauf drehte

ich mein ſelbſt verfertigtes Seil ſo lange

herum, bis es zerriß, lief dann auf den
Straßen herum, und warf hier und da den
Leuten die Fenſter'ein, unter welchen auch

die meines Lehrers aus Rache nicht verſchont

blieben. Allein dies wäre mir beinahe
ühel bekommen, da die Patroulle, durch das

Klirten der zerbrochenen Scheiben herbeige—

lockt, auf mich zu kam. Aber beherzt
Jing ich auf ſie zir, umnd Prathte ſie durch

dieſe unerhörte- Unverſchämtheät auf die

Muthmaßung, daß ich dieſer Friedensſtö—
rer nichtliſeyn könne. Noch mehr wurde ſie
darinne beſtärkt, als. ich ihr verſicherte, in
vorigkt Gtraße einem Kerl begegnet zu ſeyn,

der bei hrer Annäherung eilig die Flucht

ergriffen habe.
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Glücklich war ich zwar durch dieſe Liſt

entwiſcht, nun aber war guter Rath theuer,

wo ich mich ſo ſpät noch hinwenden ſollte.
Jch beſann mich kurz, und beſchloß zu einer
Wittwe zu gehen, welche ein Paar niedliche,

gefällige Töchter hatte, bei der ich ſchon
manchmal eingeſprochen war, und durch un—

bedeuntende Geſchenke ihre völlige Gunſt er—
langt hatte. Gedacht, gethan; ich ging

auf ihr Haus zu, wo ich aber, da—, ſchon
Mitteruacht vorbei war und alles im tiefen
Sthlafe lag, verſchiedenemal anklopfen mußte,

ebe mir die Thüre geöffnet ward. Endlich

ſah die Alte zun Fenſter heraus, und fragte:

„wer da wäre?“ Als ſie hörte, daß ich es
ſey, kam ſie ſchnell herunter, ließ mich, ein,

und fragte mich: was ich ihr nach ſo ſpät
brächte? Jch,antwortete ihr: ich hätte mich
bei einem guten Freunde verſpätiget, und

küme nicht mehr in mein Logis, und da ich

in einem Gaſthofe nicht gern bleiben möchte,
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büte ich ſie, mir zu erlauben, dieſe Nacht
auf ihrem Großvaterſtuhle zu ſchlafen. Sie

verwilligte mir ſolches gern, zündete ein
Licht an, brachte mir ein Kopfküſſen, und
bat mich, damit vorlieb zu nehmen. Hier—;

auf wünſchte ſie mir eine gute Nacht, und
begab ſich in ihre Schlafkammer.

Weil ich entſchlofſen war, mich aus
Furcht vor der bevorſteheiden Strafe, ei—

nige Tage in ihrem Hauſe aufzuhalten,
überlegte ich, unter welchem Vorwand ich
ihr nieine Entfrnung mit guter Art beibrin—
gen wollte. Sobald ſie daher des andern

Tages aufgeſtanden war, erſah' ich die Ge—

legenheit, entſchuldigte mich nochmals bei

ihr wegen der geſtrigen Störung, entdeckte
ihr offenherzig meine mißliche Lage, und

fügte hinzu: ich würde meinem Vater ſo—

gleich den ganzen Vorgang melden, und ihn

zugleich bitten, mich bei einem andern Leh—

rer in die Koſt zu thun; und ich hoffte auch,
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daß er nicht anſtehen würde, in mein Ge—

ſuch zu willigen.
Die Mutter wunderte ſich zwar nicht

wenig bei dieſer Erzählung, willigte aber
endlich doch nach einigen gehobenen Bedenk—

lichkeiten ein. Wer war nun froher und
vergnügter, als ich! Jn Geſellſchaft ihrer
angenehmen und reizenden Töchter ſchwan—

den mir unbemerkt acht Tage hin, und ich
dachte mit keinem Gedanken an den Aus—

gang dieſes Abentheuers. Unterdeſſen hatte
der Quartus meine ganze ſeitherige Auffüh—

rung, als auch meine Entweichung meinem

Vater berirhtet, und von dieſem volle Macht

und Gewalt erhalten, mich aufſuchen zu laſ—

ſen, und mein Verbrechen nach den dorti—

gen Schulgeſetzen ohne Rückſicht zu beſtra—

fen; er werde mich auf keine Weiſe ſchützen,

und ſollte ich ja zu ihm nach Heouſe
kommen, mich ſogleich wieder ausliefern.

Mein Aufenthalt war zum Unglück auch
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ausgekundſchaftet worden, und ich erſchrak
nicht wenig, als ich eines Toges abgcholt

ward, und meine gütwillige Wirthin wegen

mir nicht nur viel Verdruß dulden, ſondern

auch ein anſehnliches Strafgeld für meine
heimliche Beherbergung, erlegen mußte.

Alle fünf Lehrer hatten ſich ſchon meinet—

wegen beſprochen, und ihte einſtimmige Mei—

nung war dahin ausgrfallen, mir, wegen
meines bezeigten Ungehorſams, andetn zur
lehrreichen Warnung, eine dreitägige Carcer—

ſtrafe aufzuerlegen. Gezwungen mußte ich
mich dieſer Strafe unterwerfen, wobei mich

nichts mehr ärgerte, als daß alle diejenigen,

ſo die Schule beſuchten, bei mir yorüberge—

hen mußten, und durch kleine GSpöttereieu

ihren Muthwillen zu büßen ſuchten.
Doch auch dieſe drei Tage wurden glück—

lich überſtanden, und ich meines Arreſtes

entlaſſen.

Doch anſtatt daß ich mich hierauf hätte
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beſſern ſollen, erweckte dies bielmehr einen

ſolchen Haß in meinem Herzen, daß uh auf

jede Gelegenheit lauerte, meinem Lehrer vor

den mir zugefügten Schimpf, allen nur erſinn—

lichen Verdruß zu machen. Konnte ich ihm

ſelbſt nicht beiktommen, ſo mußte es ſeine

Frau- und Tochter empfinden. Auch an ih—

rem Hausvieh ließ ich meine Wuth aus, in—

dem ich den Hühnern und Gänſen allerhand

giftige Gachen unter das Freſſen ſtreuete,
woraimn ſie krepiren mußlen. Jch machte es

auch in den öffentlichen Stunden ſockoll, daß

ſammtliche Lehrer mich los zu ſeyn wünſch—

ten, deshalb an meinem Vater ſchrieben,

und ihn erſuchten, mich aus daſiger Schule

wegzunehmen. Dies geſchah auch endlich,
und irch gelangte nach einer Jeir von vier

Jahren, mit Gack und Pack wieder in mei—

ner Vaterſtadt an. Man kann leicht den—
ken, mit welcher Miene mich meine Ältern,

vorzüglich mein Vater empfing. Jch wünſchte

f

J



in dem erſten Augenblicke ſchon, meilenweit

wieder von ihnen entfernt zu ſeyn.

Da ich noch zu ſung und untüchtig war,

eine Univerſitat zu beziehen, ſo hatte ſich
mein Vater entſchloſſen, mich noch zwei

Jahre auf ein naheres Gymnaſium zu ſchik—

ken. Jn wenig Tagen reiſte ich alſo mit
ſeinem Buchhalter dahin ab, der mich bei
dem Rector in die Koſt verdung, und nach
meinem Eramen wurde ich in ſeine Klaſſe

geſetzt. Der Rector war einer von jenen
ſeltenen, unker den Büchern grau geworde—

nen Männern, die nicht zugleich das Rauhe
und Finſtete des Alterthums in ihrem Äußern

ainnehmen, ſondern, in ſeiner Jugend ſelbſt

gut gebildet und an Sitten verfeinert, ver—

band er mit dem Ernſt eines tiefdenkenden
Gelehrten, jene anziehende Freundlichkeit und

Herablaſſung ſelbſt bis zum geringſten
und kleinſten ſeiner Schüler die ihm. um
ſo meht die Liebe und das Vertrauen feiner
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Zöglinge erwarb, je eifriger ſelbſt ſeine eigne

Liebe für ſie, und Theilnahme auch an dem

kleinſten ihrer Ereigniſſe war. Milde und
Freundlichkeit beſonders in der Miene des
Mannes, den man als Zuchtmeiſter gewöhn—
lich nur fürchtet gewinnt junge Herzen

bald; auch ich nahm mir vor, ihn durch
meine Aufführung nicht zn kranken, und

mich vor allen Erceſſen zu hüten. Allein,
als ich nach und nach in der Stadt bekaunt
ward, und in die Grſellſchaft von Frauen—

zimmern gerieth, wurde mein. geſaßter Vor—

ſatz bald vernichtet.
Unter allen, feſſelte vorzüglich ein Mäd—

chen meine ganze Aufmerkſamkeit. Jhr Va—

ter war, ſeiner Profeſſion nach, ein Schnei—

der; da er aber immer wenig zu arbeiten

hatte, ſo wuſchen ſeine Fran und Tochter
für die Schüler und andre junge Leute, wo—

durch ich ebenfalls in ihre Bekauntſihaft ge—

rieth. Die freundliche Aufnahme, die ich
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hier genoß, ließ mich meine Beſuche verdop—

peln, und ich ward mit meiner Schönen bald

ſo vertraut, daß ich nicht nur Tage, ſondern
auch ganze Nächte hindurch, bei ihr zubrachte.

Der Rector hatte zwar meinen Gängen

nachgeſpürt, allein, da ich mich unter dem
Vorwande, daß ich daſelbſt waſchen laſſe,

J

gut auszureden wußte, ſo ſchien er hierdurch
befriediget, und ſetzte weiter kein Mißtrauen“

in meine Worte, indem ich mich übrigens ſo

ziemlich ſtill betrug.

Endlich ſchien es mir doch, als ob der

Umgang mit dieſem Mädchen Folgen haben

würde, und ich bat deswegen meinen Va—

ter, mich nun auf eine Univerſität zu ſchicken.

Da dieſer in den beiden letztern Jahren keine

Urſach hatte, mit mir unzufrieden zu ſeyn,

ſo willfahrte er meinem Wunſche, und ich
reiſte, ohne von jemand Abſchied genommen

zu haben, vergnügt nach Hauſe. Dhner
achtet ich herzlich wünſchte, daß ich ſogleich
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die Akademie hätte beziehen dürfen, da ich

nicht ohne Grund befürchtete, meine vorige

Liebſchaft möchte mich wohl gar mit einem

Beſuche beehren, ſo beſtanden doch meine
Ältern auf dem Gegentheil. Unterdeß be—

kam ich wirklich von dieſer einen Brief,
worinn ſie mir nicht nur uber merne heim—
liche Abreiſe die bitterſten Vorwürfe machte,
ſondern mir auch zuglreich ihre Schwanger—
ſchaft meldete. Jch beantwortete indeß kei—

nen derſelben, indem ich ſie auf die Gedan-—

ken bringen wollte, als ob ich-nicht mehr in

meiner Vaterſtadt ſenh. Allein ich hatte
mich gewaltig geirrt.

Vergnügt ſchlürfte ich eines Morgens

meinen Kaffee, als ein mir unbekannter
Menſch in mein Zimmer trat, und mir mel—

dete: daß ein ehemaliger Schulftnund bei
ſeiner Durchreiſe mich zu ſprechen wünſche,

cund mich erſuchen ließe, ſogleich zu ihm zu

.ommen, indem ihn die Ermüdung von der



Reiſe an dieſem Freundſchaftsdienſt hindere.
Dhne etwas arges zu ahnden, zog ich mich

an, und folgte dem Abgeſchickten. Allein,
wie groß war mein Schreck, als ich anſtatt
des gehofften Freundes, mein Schneidermäd—

chen antraf, welche mir in ganz lakoniſcher
Sprache andeutete: ich möchte Anſtalt ma—

chen, für ihr und ihres Kindes Unterkommen

zu ſorgen, wiedrigenfalls ſie ſich-genöthiget

ſehen würde, die ODbrigkeit um Hülfe anzu—
ſprechen. Jch wußte mir weder zu rathen,

noch zu helfen, und da ſie ſich mit. dem

Gelde, das irh bei mir hatte, und welches

in ohngefähr zwanzig Thalern beſtand, vor
der Hand nicht wollte abſpeiſen laſſen, ſo
fiel mein Muth gänzlich. Jch lief in aller
Angſt zu meiner Mutter, beichtete ihr auf

richtigumein Vergehen, und bat ſie, es men
nem Vater mit guter Artbeizubringen. Jhr

Schreck war ſo heftig, als ihr Zorn, und
nur mein innigſtes Flehen konnte ſie,wieder
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in etwas beſänftigen; deſto unerbittlicher

aber war mein Vater, welcher mich ins
Zuchthaus zu ſtecken, drohte. Jandeß ſah er

ſich genöthiget, ſo ſchnell als möglich, zur
Vermeidung aller Proſtitution, die Sache

gütlich beigulegen. Er mußte ihr daher, ge.

gen einen ſchriftlich ausgeſtellten Revers, nie
einige Anſprüche auf mich zu machen, oder

ſonſt zweideutig von mir zu ſprechen, drei
hundert Thaler auszahlen, worauf ſie auch

ſogleich wieder abreiſte.

Nun war mein Vater ernſtlich darauf
bedacht, mich?nuf eine Akademie zu ſchicken,
konnte anur noch nicht mit ſich einig werden,

welche er dazu erwählen ſollte. Er zog die—

ſerhalb einige Gelehrte und gute Freunde zu
Rathe, und da faſt dieſer aller Meinung
war, daß R. für mich am paſſendſten ſey,

weil bei der nicht übermengten Anzahl der

daſelbſt Studierenden, die Profeſſores eine
genauere Kenntniß von jedes Auffuhrung er—
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langen könnten, ſo ſtimmte auch mein Vater

ihnen bei.
Den Tag vor meiner Abreiſe rief mich

derſelbe in ſeine Schreibſtube, und redete
mich folgendermaßen an, wie ich mir noch

ſehr gut ins Gedächtniß zurück rufen kann:

„Mein Sohn! Du haſt mir zwar bisher
durch Deinen ungezogenen Lebenswandel

nicht nur viel Verdruß und Koſten verur—
ſachet, ſondern mir auch Urſache gegeben,

weniger päterlich gegen Dich zu handeln;

indeß will ich Dir alles vergeben, unter der

einzigen Bedingung: daß Du künftig beſſer
und rechtſchaffener handelſt. Jch hoffe, da

Du dech jetzt ſchon in den Jahren ſteheſt,
wo Du die Folgen aller Deiner Handlungen
berechnen kannſt, daß Dir Deine begange—

nen Streiche“ ſtets eine lehrreiche Warnung

ſeyn werden. Reiſe glücklich, und denke
an die Zukunft!“ Jch verfprach, alles
heilig zu erfüllen, nahm Abſchied, und eilte,

bon
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von einem ehrlichen und treuen Diener mei—

nes Vaters begleitet, auf den Flügeln eines

leichten Cariolets, von vier Ertra-Poſtpfei—
den zum Fliegen gebracht, nach R. zu, wo

ich meine akademiſche Laufbahn antreten

ſollte.

Den Tag nach meiner Ankunft ließ ich
mich inſcribiren, miethete mir ein bequemes

Logis, und ſah mich dann, als ich meine
Sachen in Richtigkeit gebracht hatte, in der

Stadt um. Hier machte ich Bekanntſchaft
mit zwei Studenten, die mir einige wohl—

meinende Regeln gaben, wie ich mich zu
verhalten habe. Jch nahm ſie mit auf meine

GStube, traktirte ſie den Abend, und wir be—

fanden uns bei einer Pfeife Taback recht
wohl. Das erſte halbe Jahr waren ſie faſt
meine einzigen Geſellſchafter, und dies war

auch faſt die einzige Zeit, wo ich während

meines akademiſchen Lebens mit Eifer, an
meiner künftigen Beſtimmung adrbeitete.

K
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Mein Vater, der jetzt die beſten Nachrichten
bon meinem Fleiße und meiner Aufführung

bekam, ſchickte mir einen Wechſel nach dem

andern, um mich 'immer mehr in meinem

Vorſatze aufzumuntern, und zu beſtärken.

Vielleicht aber war dies die unſchuldige Ur—
ſache meiner nunmehrigen Verirrungen, und

Ausſchweifungen. Denn da ich bei meinem
vielen Gelde mehrere Geſellſchaften zu beſus

chen anfing, ſo konnte es auch nicht fehlen,

daß ich in mehrere Bekanntſchaft gerieth.

Jch ritt, fuhr, oder ging nun täglich ſpazie—
ren, und machte überhaupt alles mit, wozu
man mich überredete, beſuchte meine Colle—

gia leider! nur wenig, und ſchwitzte das,
was ich in der erſten Zeit gelernt hatte, mei
ſtens wieder aus.

Die Profeſſoren wurden endlich mein zü—

gelloſes Leben gewahr, und ließen mich des—

halb zu ſich rufen; allein da ich ſelten zu
Hauſe war, und ſie auch keinen beſondern



Auftrag dazu erhakten hatten, ſo wurden ſie

es endlich müde und überdrüſſig, und ließen

es beim Schicken bewenden. Endlich begeg—

nete mir einſt etner derſelben auf der Straße,

und redete mich mit folgenden Worten an:

„Lieber Herr Römer! ich habe Briefe von
Jhremn Herrn Vater bekommen, deren Jnhalt

Sie meiſt angeht, ich wollte Sie alſo eiſu—
chen, mich nach Hauſe zu begleiten.“ Jch
konnte ihm nicht entwiſchen, und folgte un—

ter bangen Erwartungen. Als wir in ſeine.

Stube getreten waren, hielt er mir eine
ſcharfe Gtrafpredigt, drohte mir mit Arreſt,

und noch dieſen Abend warf ich ihm un—

Pemerkt die Fenſter ein. Jch war jetzt.
ganz ausgelaſſen. Kein Aufruhr, keine
Schlägerei entſtand, wovon ich nicht der Ur—

heber und Beſörderer“ war. Frei und öffent—

lich lebte ich mit den berüchtigſten Mädchen;

eine unterhielt ich einſt ſogar einige Wochen
1

heimlich, auf meiner Stube.

K 2
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Es entſtand eines Tages unter einigen

Studenten ein heftiger Streit, und der eine

Theil forderte den andern vor's Thor, um
ihre Sache mit dem Degen auszumachen,

da die hieſige Univerſität ſich rühmte, nicht

wie auf andern, mit Stöcken ſich herum
zu prügeln, ſondern jede Beleidigung auf
dieſe Art zu rächen. Als ſie. aber in der
beſten Arbeit waren, kamen einige abge—

ſchickte Häſcher, und ſuchten ſie von einander

zu treiben. Mich, der ich zwar bloß einen
ſtummen Zuſchauer dabei abgab, verdroß

dies nicht wenig, ich zog vom Leder, ſtellte
mich an die Spitze der übrigen, und rief ih—

nen zu: ſich als brave Burſche zu wehren;
allein ſchimpflicher Weiſe ergriffen ſie die

Flucht, und ich wurde mit noch zwei andern

wehrlos gemacht, gefangen in die Stadt ge—

führt und der Univerſität ausgeliefert, wo
ich nach Erlegung einer ziemlich anſehnlichen

Geldſumme, meine Freiheit erſt wieder erhielt.



Nicht lange darauf traf ich einen von
jenen Feigherzigen auf dem Markte, forderte

deswegen von ihm ſogleich Avantage, und
da er ſich hierzu nicht verſtehen wollte, gab

ich ihm ein Paar derbe Dhrfeigen, worauf
er mir hinterliſtig einen Stich in den Schen—

kel verſetzte. Jch war eben nun im Be—
griff auf ihn einzudringen, als eine Schaar

Häſcher dazu kam, und mich, da ich wegen
meiner erhaltenen Wunde, nicht geſchwind

genüug sntwiſchen konnte, einholten. Jch

ward auf's Carzer geſetzt, mußte vor's Con—

cilium in's Verhör, und wurde endlich, da
dieſes ſchon das zweitemal war, wo ich das

ſo ſcharfe Duellmandat übertreten hatte,

relegirt.

Jch achtete dieſes wenig, ſondern hielt
mich noch immer einige Zeit hier auf, und

ſtiftete neue Händel, bis ich endlich Wind

bekam: daß mich der Magiſtrat in Verhaft

nehmen laſſen wolle, worauf ich mich in
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größter Eil aus dem Staube machte, und
alle meine SGachen im Stiche ließ.

Meine Altern, die noch nichts von mei—

ner Relegation wußten, ſtaunten nicht we—

nig, als ich ſie ſo unvermuthet überraſchte.

Nach und nach bereitete ich ſie darauf vor,

und wußte alles auf ſo eine Art darzuſtellen,
daß ſie nicht anders glauben konnten, als
es ſey mir das größte Unrecht wiederfahren,

Allein bald darauf wurde mein Vater durch

einen Brief des Rectors, eines ganz andern
belehrt; er legte mir ihn vor, und ohnerach-

tet der Jnhalt deſſelben die lautere Wahr—
heit enthielt, ſo wußte ich mich dennoch aus

zureden, indem ich vorgab: man habe den

Rector nicht gehörig von den nähern Um—

ſtänden unterrichte. Vier Wochen waren

ſchon verſtrichen, und mein Kuffer und übri—

gen Sächen, welche ich bei einem Fuhrmann
verdungen zu haben vorgab, erſchienen ime

mer noch nicht. Mein Vater mochte daher
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wohl auf die rechten Gedanken fallen, und

ſchrieb ohne mein Wiſſen nach R., um die
wahre Urſache zu erfahren; worauf er die
Antwort erhielt: wenn meine daſelbſt zurück—

gelaſſenen Schulden, welche ſich beinahe auf

drei hundert Thaler beliefen, bezahlt wür—
den, ſo ſollte auch der Kuffer, nebſt allen
meinen Kleidern und übrigen Sachen, ausge—

liefert werden. Mir war nicht wohl dabei
zu Muthe; denn ſch fürchtete, er möchte

J

ſeine einſt geäußerte Drohung: mich ins
Zuchthaus zu ſtecken, jetzt erfüllen. Vor
der Hand-hatte er jedoch einen andern Plan
mit mir vor, mich zur Beſſerung zu brin—

gen. Er war nänmnlich eben im Begriff,
ein mit Waaren beladenes Schiff nach Eng—

land abgehen zu laſſen, und auf dieſem
ſollte ich als Schiffsſchreiber, die Reiſe mit.
machen, rindem er hierdurch bei dem Man—
gel zu ieuen Ausſchweifungen, mich zu einer

ſtillern und ordentlichern Lebensart gewöh—



nen wollte. Jch wußte bis den Tag vor
meiner Abreiſe, kein Wort von dieſem Vor—

ſatze, und hatte bisher nur immex meinen
Ältern täglich angelegen, mich auf eine an—

dre Univerſität gehen zu laſſen, um mein
Studium beendigen zu können; man kanun
alſo leicht denken, daß ich wie vom Donner
gerührt, bei dieſer Ankündigung da ſtand.

Alle meine Bitten und Vorſtellungen halfen

nichts, ich mußte aus Zwang Gehorſam
leiſten.

Jch übergehe die Zeit meiner Scrhifffahrt,

da ſie nichts wichtiges enthält; auch ich
237

mußte die gewöhnliche Seekrankheit ausſte—

hen, und war überhaupt beſtändig nieder—
geſchlagen, und in traurig? Gedanken ver—

ſunken, bis ich endlich glücklich wieder bei
den Meinigen anlangte.

Mein Vater, dem meine Mutter wäh
rend meiner Abweſenheit die bitterſten Vor—

würfe gemarht hattt, hatte es ſelbſt oft be—



reut, dieſes Mittel erwählt, und mich ſo
mancherlei; Gefahren bloß geſtellt zu haben,

und war daher nicht wenig erfreut, mich ge—

ſund und wohlbehalten wieder zu ſehen.
Schon einige Monate waren mir nun wie—
der in meiner Ältern Hauſe verfloſſen, wäh—

rend denen ich keine weitere Beſchaftigung

hatte, als daß ich dann und wann meinem
Vater in ſeinem ſtarken Briefwechſel, hülf—

reiche Hand leiſtete. Jndeß wurde mir dies
bei meinem Genie bald zu langweilig, und
ich lag nun meine Ältern ſtündlich an, mir

znu“erlauben, mein Studieren beendigen zu

dürfen. Anfäuglich trugen ſie zwar mit
Recht Bedenken, meinem Geſuche zu willfah—

ren, aus Vorſorge, ich möchte wieder auf
meine alten Abwege gerathen; endlich aber

willigten ſie  doch ein, und ich ward zum

ziveitenmal auf eine Univerſität, und zwar
nach H. geſchickt.

Das erſte halbe Jahr beſuchte ich meine
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Collegia wieder ſo ziemlich ordentlich, machte

auch bei den Profeſſoren, an die ich beſon—

ders empfohlen worden war, öftere Aufwar—

tungen, und beſuchte ich ja etwa einmal zur

Abwechſelung eine luſtige Geſellſchaft, ſo
übertrat ich doch nie die Schranken der Mä—

ßigung. Mein Vater war mit mir vollkom—

men zufrieden, und ich lebte vergnügt und

glücklich. Bald aber ward ich wieder
der Alte, wozu folgende Begebenheit wohl

das meiſte beitrug.

Jm Anfangen der gewähnlichen Michar-

lisferien, beredeten mich einige zute Freunde,

mit ihnen auf die Meſſe nach L. zu reiſenz
ich ließ mich hierzu nicht lange bitten. Wir

waren unſerer achte, und zwar, alle zu
Pferde. Kaum zwei Meilen von H. erreich—
ten wir ein ziemlich anſehnliches und wohl—

gebautes Dorf, wo wir uns vornahmen, ein—

zukehren, und das Mittagsbrod zu verzehren.
Da das Bier hier vorzüglich ſchmackhaft
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war, ſo verweilten wir länger, als wir uns

eigentlich vorgenommen hatten, und gließen

uns daſſelbe ſo wohl ſchmecken, daß wir
bald alle etwas benebelt waren. Endlich
ſtimmten wir einige bekannte Commerglieder

an, welches die anweſenden Dorfbewohner

nicht wenig verdroß, da wir ſie hierdurch
vermuthlich in ihren Kannegießereien ſtören

mochten. Sie ſteckten die Köpfe zuſammen,

und bald darauf trat einer von ihnen zu
uns, und redete uns, wie ich mich noch ſehr

gut zu erinnern weiß, folgendergeſtalt an:

„Meine Herren! ſolcher Lärm iſt bei uns
J

nicht. Mode; Sie werden alſo ſo gut ſeyn,
und ihn entweder unterlaſſen, oder Jhrer
Straße ziehen.“ Aber kaum hatte er aus—

geredet, und Schwabs! hatte er ſchon
einr ſo derbe Ohrfeige weg, daß ihm die
Zähne wackeln mochten, und er mit bluten—

der Naſe unter Drohungen zur Thüre hin—

aqus lief. Wir griffen nun zu unſern

S

—S—
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Hetzpeitſchen, und wollten auch die übrigen

aufngut ſtudentiſch behandeln, als ſie
ſich wohlweislich aus dem Staube machten.

Allein noch hatten wir ſelbſt uns nicht

wieder erholt, als das ganze Wirthshaus
von Bauern beſetzt wurde, wovon eine ganze

Partie mit Spießen, Hacken, Drreſchflegeln

u. dergl. in unſre Stube ſtürmte, und uns
zu ergeben aufforderte. Wir lachten darüber,

und trieben unſern Spott immer höher, bis

endlich völliger Ernſt daraus ward. Jetzt
zogen wir unſere Hieber, —und wehrten uns
als brave Kerls, hatten auch ſchon ſo man—
chen verwundet, als wir endlich doch der

Übermacht erlagen, und in Verwahrſam ge—

bracht wurden; unſre Pferde abeit wurden

dem Wirth anbefohlen, damit man wegen der
verurſachten Unkoſten, und andern zugefüg—

ten Schaden geſichert wäre. Den' andern

Tag mußten wir vor dem Richter erſcheinen,

und hier wurde einem jeden von uns eine
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Strafe von zehn Thalern, und Erſatz alles
Schadens auferlegtz wiedrigenfalls er den
ganzen Vorfall nach H. zu berichten drohte.

Wir überlegten heute bei nüchternen Sin—

nen, was zu thun ſey, und da wir wohl
wußten, daß wir bei der Univerſität nicht ſo

gelinde wegkommen würden, ſo verſtanden

wir uns dazu; und nun wurden uns unſre
Pferde wieder ausgeliefert. Nun berath—
ſchlagten wir, ob wir noch da man unſre
Beutel ſv impertinent zu plündern gewußt

hatte auf die Meſſe, oder geraden Weges
„wieder zurück nach H. reuten wollten. Eini—

ge waren der letztern, die mehreſten aber
doch der erſteren Meinung, und ſo ſpreng—
ten wir im vollen Jagen dem ſchönen L. zu.

Zerſtreuung kettete ſich hier an Zerſtreu—

ung, und ich ging einſt eben einer neuen
entgegen, als ich in einem Galanteriege—

wölbe ein Mädchen von anziehender Schön—

heit, und wie es ihren Kleidern nach ſchien,
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Herkommens, erblickte. Jch
d bemerkte, daß ſie um eine

ere mit einem ſchönen Por—
mit dem Kaufmann aber

rden konnte. Jch bedachte

ug hinein, kaufte ſie, und
ann zum Geſchenke. Sie ſah
enden uünd vielverſprechenden

igerte ſich zwar anfangs ſie
hat es aber endlich doch

um die Erlaubniß bat: ſie
leiten zu dürfen. Jch erhielt

Umſtände, und beim Abſchied

zum morgenden Nachmittag

ee ein.
te mich alſo am folgenden
inimten Stunde, unter dem

was einzukaufen, von meinen
rten, und eilte zu meiner Un

uaaua t

ch traf ſie ganz allein bis
artemädchen wurde zuvor—
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kommend von ihr empfangen und auf rin

ſehr ſchönes ſeidenes Sopha genöthiget, auf

dem auch ſie an meiner Seite Platz nahm.

Unter allerhand Geſprächen, aus denen ich

ſchloß, daß auch ſie vielleicht einerlei Erit—

zweck mit mir zum Grunde habe, war unſer

Kaffee verzehrt. Jhr Mäddchen trat jetzt
herein, räumte das Geſchirr weg, urrd
brachte zwei Bouteillen Wein, nebſt Gebache—

nem. Sie nötcthigte mich ſehr fleißig zum
Trinken, und da auch ich das nehmliche
that, ſo war unſer Wein noch vor Verlauf
einer SGtunde, alle, und ich gab dem Mäd—
chen einen Dukaten, friſchen zu holen.

Allein meine ſchöne Unbekannte nahm dies

ſchlechterdings nicht an, indem ſie ſehr
freundlich ſagte: dies würde die größte Un—

höflichkeit ihrer Geits verrathen, da ſie mir
auch überdem ſchon ſo viel Verbindlichkeit

ſchuldig wäre, und weil ich das Geld nicht
zurücknehmen mochte, ſchenkte ich es dem
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Mädchen. Der Wein machte mich endlich
beherzter, und ich ließ ſo manche Äußerung

entſallen, aus der ſie leicht die Urſache mei—

nes Beſuches muthmaßen konnte. Allein ſie

ſchien mich nicht verſtehen zu wollen, und

ſtellte ſich, wurde meine Hand etwa kühner,

ſo ſpröde und zugleich erbittert, daß der
Nachmittag ungenvſſen vorbeiſtrich. Jch
griff jetzt nach meinem Huthe, aber ſie ſetzte

mir ſo zu, zum Abendeſſen bei ihr zu blei—

ben, daß ich ihr endlich nachgeben mußte.

4

Der Wein, den ich jetzt von neuem genoß,

feuerte meine Sinne immer mehr an, ich bat

n
ſie endlich dringend um Genuß und ſie
wiederſtand nlir jetzt nicht mehr. Gie
führte mich in ihr Schlafzimmer, und nach—

j dem ſie die Thüre verſchloſſen, überließ ſie
iJ ſich ganz meinen ſtürmenden Begierden.

1 Ermüdet fiel ich endlich in einen tiefen Schlaf,

und mochte ohngefähr einige Stunden in
demſelben: gelegen haben, als ich plötzlich

auf
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auf eine nicht nur nicht vermuthete, ſondern

auch ſehr empfindliche Art, aus demſelben

aufgeſchreckt ward. Denn auf einmal er—

hielt ich ſo einen derben Schlag, daß ich
ſchnell, auffuhr und nach meinem Degen grei—

fen wollte, um mich für dieſe Beleidigung

zu rächen. Allein wie ward mir zu Muthe,
als ich drei baumſtarke Kerls mit Knüutteln
bewaffnet, vor meinem Bette ſtehen ſah, von

denen mich einer folgendermaßen anredete:

„Mein Herr! wie haben Sie ſich unterſtehen

können, meine Muhme zu. yerführen, und
Jhrengſchändlichen Begierden aufzuopfern?“

Jch konnte vor Verwirrung und Be—

ſtürzung kein Wort hervorbringen, und meine

Unbekannte, die ſich ganz, erſchrocken an—

ſtellte, ſprang ohne Bedenken, ſchnell und
im Hemde aus dem Bette, und ließ mich
meinen Veifolgern allein zurück. Jch
ſprang endlich auch auf, und ſuchte wäh—
rend des Anziehens meinen; Degen gewahr

L
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werden zu können; allein an ſeiner vorigen

Stelle ſtand er nicht mehr, und ich vermu—
thete nicht ohne Grund, daß ſie ihn aus
Vorſorge ſchon bei Seite geſchafft hätten.

Als ich mich angekleidet hatte, forderten ſie

mich auf, ihnen entweder alle mein Geld,
Uhren und ſilberne Sporen gutwillig einzu—
händigen, und dann wollten ſie von dieſem

ganzen Vorgange ſchweigen im Gegeu—
theil aber gewärtig zu ſeyn, daß ſie mich
der Obrigkeit als einen Ehebrecher überlie—

fern würden, da die von mir Verführte ver—
heirathet wäre, und ihr Mann auf keinem

Falt dieſen Schimpf ungerochen hingehen

lafſen würde. Was wollte ich machen?
Allein, in einem unbekannten Heuiſe, in

der Gewalt dreier Kerls, deren Handwerk
ich nun wohl merkte;, war, es ohnſtreitig das

klügſte, mich geduldig in alles zu ſchicken.

Jch wurde hierauf durch einen dunkeln
Durchgang. aufi die Straße gebracht, und
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gelangte endlich, arm wie eine Kirchenmaus,

in mein Quartier an, wo ich nicht einmal
dem Hausknecht, den ich nach langem Po—

chen erſt ermuntern“ konnte, ein Trinkgeld
für das Aufſchließen des Thors zu geben

nermögend wWear. HMißmuthig begab ich

mich! anf mein Zimmer, und bereuete tau—

ſendmal meinen Leichtſint und meine Uner—

fahtenheit, die jener Buhlerin und ihren ſau—
bern Gehülfen- Gelegenheit gegeben hatte,

auch mĩt mit eine Ptellerei, wie ſie in dieſer

großen Stadt während der Meſſe eben
nichts ſeltenesiſtyn ſollen, und von denen
ich ſo manchmal hatte erzählen hören, vor—

zunehmen.
Meine! Reiſegeſellſchafter wunderten ſich

cum Morgeu inicht wenig, als ſie meine Uh—

ren und Riitge' vermißten, und glaubten,

ich habe alles im Spiele verlohren. Als ich

ihnen aber mein gehabtes Abentheuer er—
zählte, lachten ſie mich herzlich aus, da ſie

L 2

D
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ſſer hier Beſcheid wußten, als ich.

)e Verlegenheit gerieth ich indeß,
ir ſagten, daß ſie heute Nachmittag
waren, nach H. zurück zudreuten.

heil meiner Zeche betrug für Logis,

d Trinken neun Thaler, und ich
cht neun Pfennige; auch meine

arnn!

konnten mir djes Geld nicht vwore
J ſchießen, da ſie ſeloſt kaum ihren Antheil.

u
mich alſo entſchließen, ſq. lange hjer zu blei—

l ben bis/ ich den Wirth hefriediget hgtte.
u Jch ſetzte mich ſogleich hin, ſchrieb an meine.

Mutter, und bat ſie dringend, mir mit, er-
ſter umgehender Poſt funfzig Thaler zu
überſenden, indem ich ſq ſehr beſtahlen wor—

den ſey, daß ich nicht, einmal im Stande,

wäre, meine Zehrung zu bezahlen. Mit
Verdruß ſah ich meine Freunde aufſitzen,
und mußte zwiſchen Furcht und Hoffnung
allein zurück bleiben. Doch, dieſer verwan—

—S
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delte ſich bald in Freude, als der Mann im
gelben Rocke, den Studenten ſo gerne kom—

men ſehen, zu mir eintrat, und mich auf

zehn Stück Louisd'ors zu quittiren bat.
Nun bezahlte ich ſogleich meine Schuld,
trieb mich noch einige Tage in L. herum,
und reiſte dann wieder nach meinem Mu—

ſenſitze.

Jch war kaum daſelbſt angekommen,
als ich es mein erſtes Geſchäft ſeyn ließ, zu

einem reichen Kaufmann, mit dem mein Va—

ter große Geſchäfte hatte, zu gehen, und
mir von demſelben gegen einen Schein, ſech—

zig Thaler auszahlen zu laſſen. Dafür
kaufte ich mir eine andere Uhr und Sporen,

und das übrige verjübelte ich auf den be—
nachbarten Dörfern, wo ich auf manchem

ſogar einigeTage liegen blieb, und wäh—
rend vierzehn Tagen mein Logis mit keinem

Fuße betrat.
Eben war ich bis auf wenige Groſchen
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wieder fertig, als ich meinen beſtimmten
vierteljährigen Wechſel erhielt, welcher eben

zu gelegener Zeit eintraf, da jetzt die ge—
wöhnlichen Feierlichkeiten der Kirchweih—

feſte ihren Anfang nahmen. Dies war
nun ein weites Feld von Vergnügungen,
wo ich mich nach Herzensluſt herumtreiben

konnte. Auf dem Dorfe, wo es am tollſten
zuging, legte ich mich in die Schenke,

tanzte, ſang, und wurde faſt keinen Tag
nüchtern. War ich dann recht aufgeräumt,

ſo hielt ich alle meine Freunde frei, unter—

hielt, die Muſikanten auf meine Koſten, und

lebte einen Tag wie den andern, herrlich
und in Freuden, wo freilich über die Hälfte
meines Wechſels darauf ging.

2) Unter dem bekannten Namen: Kirmeßz
für Gtudenten ein wahrer Tummelplatz von Vere

gnügungen, um die mancher ſeinen letzten Rock
verſetzt, eder verkauft.
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Am vorletzten Tage dieſer Herrlichkeit,

trat ich ohne Abſicht vor die Thüre, wo mir
ſogleich ein vorüberreiſendes Frauenzimmer

in die Augen fiel. Jch ging zu ihr, und
nöthigte ſie in das Wirthshaus; und ob ſie
zwar anfänglich durchaus nicht wollte, ſo

ließ ich ihr doch keine Ruhe, bis ſie mir
endlich folgte. Jch merkte bald an ih—

rem Betragen, daß ſie auf gut Glück in der
Welt herumreiſe, denn ſie ließ ſich dieſes
Leben recht wohl gefallen, und ſo ſehr ſie

ſich vorher hatte nöthigen laſſen, ſo dreiſte
wurde ſie nun, und betrug ſich gegen mich,
als ob wir ſchon Jahre lang mit einander

bekannt geweſen wären. Endlich ließ ich
ihr, auf ihr Verlangen, ein Bette anwei—

ſen, und ſie begab ſich, wegen Müdigkeit

von der Reiſe, früh in daſſelbe. Da ich
J noch keinen Schlaf in meinen Augen ſpürte,
ſo blieb ich noch mit einigen luſtigen Brü—

dern ſitzen, und zechte mit ihnen ſo tapfer,
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daß ich einen ſo ſtarken Rauſch bekam, daß

ich nicht mehr aufrecht ſtehen konnte, wobei

mich zugleich ein ſo, tiefer Schlaf überfiel,

daß ich mich ohne Umſtände auf eine Bank

legte, und ununterbrochen feſt ſchlief, bis

mich am Morgen der Wirth weckte. Jch
erkundigte mich ſogleich nach meiner Frem—

den, und erfuhr, daß ſie ſchon lange auf
ſey, und bereits den Kaffee verzehrt habe.

Jch ging ſogleich zu ihr, und ſie mußte mir
verſprechen, dieſen Tag noch in meiner Ge—

ſellſchaft zu bieiben. Gie willigte auch ein,
und dieſen Tag war ich mäßiger, um mir

das Vergnügen nicht zu verderben, und
theilte mit, meiner Schönen das Bette,

worüber ſie auch keine eben zu großen Um—

ſtände machte. Ermüdet ſchlief ich 'ein,
welches ſich meine Bettgenoſſin zu Nutze

machte, mir mein Geld und Uhr entwen—
dete, und über alle Berge verſchwand. Jch

ſtaunte nicht wenig, als ich es bei meinem

J



169

Erwachen gewahr wurde, und ſchlug mich

aufgebracht vor den Kopf, daß ich mich nun

ſchon zum zweitenmale ſo. hatte anführen

laſſen. Jndeß ließ ich mir gegen nieman—

den, am wenigſten dem Wirth etwas mer—

ken, und gab vor: ſie ſey ſchon frühe wie—

der abgereiſt. Was ſollte ich nun ohne
Geld anfangen, da ich ohnedem bei dem

Wirth in tiefe Schuld gerathen war? End—
lich befchloß ich: mich heimlich zu entfer—

nen. Unm dieſen Vorſatz aber deſto beſ—
ſer und unbemerkter auszuführen, affektirte

ich in Gegenwartt deſſelben meine vorige

Munterkeit, und ließ eben ſo viel, wie
ſonſt, aufgehen. Dieſer ſetzte daher nicht
den geringſten Argwohn in meine Ehrlich—
keit; ehe er ſich's aber verſah, war ich ihm

entwiſcht.
Sobald ich in mein Logis gekommen

war, ſann ich nach! neue Gelder aufzu—

treiben, um nicht nur den Wirth bezahlen,
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ſondern auch mein verſchwenderiſches Leben
fortführen zu können. Jch verfügte mich

daher zu den obenerwähnten Kauſmann,
und begehrte abermals aufn einen Schein,

ſechzig Thaler von ihm. Allein dieſer ſahe
ſich genöthigt, es mir abzuſchlagen, da er
ausdrücklichen Befehl von meinem Vater
hatte, mir, bei Verluſt der ausgezahlten
Summe, nichts mehr yerabfolgen zu laſ—
ſen, da dieſer von meiner neuen Zügelloſige

keit Rachricht bekommen hatte. Nun
wußte ich nicht, wo mir der Kopf ſtand.
Der Wirth, dem ich heimlich entwiſcht war,

mahnte mich faſt täglich, wozu auch noch
andere Schuldner kamen, die alle befriedi—

get ſeyn wollten.
Endlich faßte ich den Entſchluß, meine

Mutter abermals zu erſuchen, mich aus

dieſem Labirinthe zu reißen. Jch ſtellte
ihr in meinem Briefe meine kläglichen Um—

ſtände auf's rührendſte vor, und bat ſie
J



171

um die ſchleunigſte Hülfe, wenn ſie es nicht

auf's äußerſte wollte kommen laſſen.
Allein ich wartete die erſte Zeit vergeblich

auf Antwort; ſie war wie ich nachher
erführ eben damals, als ſie meinen
Brief ethielt, ſo gefährlich krank, daß ſelbſt

der Arzt wenig Hoffnung zur Beſſerung
gab. SGie ließ daher meinen Vater rufen,

ſtellte ihm meine Noth vor, und bat ihn,
mir noch diesmal beizuſtehen. Dieſer, aber

ſchickte mir, ſtatt der verlangten Summe,
ſechs Dukaten, mit dem Entſchluſſe: wenn

ich von meinem zügelloſen Leben nicht ab—

ſtehen würde, ſo könne ich verſichert ſeyn,

daß er mir auch keinen Groſchen mehr
ſchicken, und überhaupt nichts mehr von

mir wiſſen wolle.
Jch hatte den Muth nicht, meinem Va—

ter zu ſchreiben, ſondern entſchloß mich, mit

den ſechs Dukaten H. zu verlaſſen, in das
S ſche mich zu begeben, und dort un—
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ter einem Regimente, wo verſchiedene Offi—

ziers meine Freunde waren, Dienſte zu neh—

men. Jch bekam auch ſogleich, auf Vor—
ſprache, eine eben offen gewordne Fourir—

ſtelle, die ich vor der Hand mit Freuden
annahm, und in kurzer Zeit als Lieutenant
angeſtellt ward.
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cuWilhelm Flammer war der Sohn
eines reichen Kaufmanns zu Bornwalbde,

den ſein Vater gleich bei ſeiner Geburt zum

Studieren beſtimmte. Er beſaß alle die An—

lagen, weſche ihn einſt zu einen gelehrten
Mannd bilden konnten, aber auch einen
übertriebenen Leichtſinn, und Hang zu allen
leichtfertigen Streichen, über den von ſeiner

früheſten Kindheit an, ſchon manche Klagen

bei ſeinem Vater einliefen. Kein Hofmeiſter
wollte über ein halbes Jahr bei ihm aus—

halten, denn der eine war entweder zu
ſcharf, und dann klagte es Wilhelm ſeiner
Mutter, die idm in allen die Brücke trat,

M
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und beredete den nachgiebigen Vater durch
ihre Bitten und Schmeicheleien zu einer Än—

derung; oder ein anderer zu nachſichtig,
wollte ihn mit Güte behandeln, und dadurch

zu gewinnen ſuchen, richtete aber nur noch

weniger aus, wurde von ihm verlacht und

verhöhnt, und forderte von ſelbſt ſeinen Ab—

ſchied. Der gute Vater wußte ſich weder
zu rathen, noch zu helfen, und beſchloß end—

lich, nach vieler Überlegung, ihn auf eine

benachbarte höhe Schule zu ſchicken, die,

bekannt wegen ihrer Vorzüge aber auch
Strenge, ihm das einzige Mittel einer mög—
lichen Beſſerung ſchien. Kaum hatte alſo

Wilhelm das zur Aufnahme beſtimmte vier—
zehnte Jahr zurückgelegt, als ihn ſein Vater

ſelbſt dahin brachte, und der ſchärfſten Zucht

und genaueſten Aufſicht des Rectors em—
pfahl. So lange ſein Vater hier war, ge—

fiel es unſerm Wilhelm ungemein, und er
bildete ſich ſtets ſo ein herrliches Leben ein;
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allein ſobald dieſer ſeine Rückreiſe angetre—

ten hatte, änderte ſich die Szene gar bald.

Die erſte Zeit, die er mit Erlernung der

nothwendigen ESprachen zubringen mußte,

wurde ihm, deſſen Kopf nur mit Ränken
und andern unnützen Streichen angefüllt
war, entſetzlich ſauer, und er ſchrieb die

traurigſten Briefe an ſeine Mutter; allein
dieſe war jetzt zu ſchwach und unvermögend,

bei ſeinem Vater eine Änderung ſeines

Schickſals zu bewirken, und er mußte ſich

geduldig in das Joch ſchmiegen, das ihm
ſehr weislich auferlegt worden war. Auch

nahm er in den erſten zwei Jahren, wo er

in den unterſten Klaſſen ſaß, und nicht nur

unter der Aufſicht ſeiner Lehrer, ſondern
auch noch unter der beſondern ſeiner obern

Mitſchüler ſtand, in Kenntniſſen ſehr zu;
allein kaum war auch er in die obern Klaſ—

ſen gerückt, als alle jene guten Eindrücke
neuen Leichtfertigkeiten Platz machen muß—
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Jou ten. Das Tabacksrauchen, ſo wie auch
za inſ das Kartenſpiel, war bei Ausſtoßung aus11

1

J
J

11

der Schule auf's ſchärfſte verboten, allein
aal

bl'ib ſchts dſt vw t srJum es len ni e o eniger un erwege,S J und die geheimſten und gefährlichſten rter
5S
J

J

T

—T wurden aufgeſucht, dieſe Begierden zu ſtil—
zinu len, und da öfters und unvermuthet viſitirt

wurdez große Bilder an die Wände gena—
gelt, unter ihnen Löcher in die Mauer ge—
graben, und hier Pfeife und Taback ver—

unl
li

ſteckt.
ul

An der Schule war ein verſchloſſener
unun Garten, in welchen man nur in den ſoge—

nannten Spielſtunden durfte, und ſich mit

al
Ballſchlagen und Kegelſchieben die Zeit ver—

J kn trieb. Wilhelm und einige ſeiner vertrau—

litf

4J

teſten Frennde hatten nach und nach ihr

flintthen, Raqueten und Schwärmer gekauft,
und platzten, ſo oft ſie konnten, in dem

J Garten herum. Jndeß hätte bald eine trau—
J
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rige Begebenheit ſie für ihren Ungehorſam

und Leichtſinn beſtraft. Der Thorwärter,
der das Amt des Auf- und Zuſchließens des

Schulhofes hatte, war durch ſein grobes
und menſchenfeindliches Betragen, auch der
heimlichen Nachrichten halber, die er von

Hdem und jenem dem Rector zutragen ſollte,

allen SGchülern ſo verhaßt geworden, daß
jeder, wo er nur konnte, ſein Müthchen an

ihm zu kühlen verſuchte. Auch unſern Wil—
helm hatte er ſchon einigemal verklaget, und

dieſer lauerte nun mit Sehnſucht auf eine
ſchickliche Gelegenheit, ſich nachdrucksvoll

rächen zu können. Eben war er im Garten

mit Laden ſeines Flintchens beſchäftigt, als
er ihn, hinter einem Geſträuche verſteckt,
kommen ſah. Dhne die Folgen ſeiner über—

eilten That zu bedenken, ſchoß er ihm das
mit Schrot geladene Gewehr in die Beine.
Es entſtand auf ſein Geſchrei ein entſetzlicher

Lärm. Wilhelm grub in der Geſchwindig—
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keit ein Loch in die Erde, legte ſeine Flinte

hinein, bedeckte ſie zur größeren Sicherheit

noch mit einem Haufen alter dürrer Ge—

ſträuche, ſchlich ſich unbemerkt aus ſeinem

Hinterhalte hervor, miſchte ſich unter ſeine
Mitſchüler, die um den Verwundeten herum

ſtanden, und freute ſich mit ihnen über die
heftigen Schmerzen. Der Rector unter

ſuchte alles auf's ſtrengſte, allein da er
nichts fand, und alle, auf welche Verdacht
fallen konnte, natürlich alles läugnen muß—

ten, da ſie es nicht geweſen waren, ſo ent—

ging auch Willhelm diesmal der verdienten

Strafe, und es ward für ihn ein neuer
Sporn zu mehreren Vergehungen. Dhne

entdeckt zu werden, verübte er auch ihrer in
Menge, und wenn er ja einmal ertappt und

beſtraft wurde, freute er ſich, die Zahl ſei—
ner Gtunden, die er ſchon im Karzer geſeſ—

ſen hatte, mit großen Zahlen an ſeiner Zel—

lenthüre vermehren zu können. So aus—
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gelaſſen er aber auch übrigens war, ſo
konnte man ihm von Seiten ſeines Herzens

keine Vorwürfe machen. Dft wenn ihm der

Rector unter vier Augen die Moral las,
war er ganz gerührt, und verſprach heilig,

ſich zu beſſern. Für das Gute und Schlechte

gleich empfänglich, konnte jeder, unter deſ—

ſen Händen er war, und dem er ſein Zu—
J

trauen geſchenkt hatte, aus ihm machen,

was er wollte. Glimpfliches Zureden half
das meiſte, dies ſah auch der Rector ein,

der der Vernünftigſte unter den übrigen
war, aber die Strenge der Geſetze, welche

der Menge wegen nothwendig war, er—

laubte ihm nicht, bei ihm eine Ausnahme
zu machen. Seine Pflicht verlangte es, jede
Vergehung anzujzeigen. Allein durch häufi—

ges Beſtrafen fühllos gemacht, war, da die
Furcht vor ſelbiger verſchwand, kein Mittel
mehr, ihn zu leiten.

Er war jetzt achtzehn Jahr, und das



feurige Jünglingsblut ſehnte ſich nach einem

weiblichen Weſen, dem es ſeine Empfindun—

gen mittheilen könnte. Dies war nun frei—
lich ſchwer, faſt unmöglich, da, außer vier

alten abgelebten Bettweibern,“) für jede der

Zugang verſchloſſen war. Er fiel endlich
auf die Köchin des Thorwärters, die freilich

nicht mehr jung und ſchön war, dorh allen—

falls noch, bei dem Mangel einer andern,
die Stelle einer jüngern vertreten konnte.
Er ſuchte ſich ihr zu nähern, und einige

kleine Geſchenke erwarben ihm bald ihre nä—
here Bekanntſchaft und Zuneigung. Er

war vbald mit ihr einverſtanden, und in kur—

zer Zeit kletterte er alle Abende, in der Stun—

de der ſtillen Mitternacht durch ihr Fenſter,

und wenn der Tag zu grauen begann, wie—
der in ſeine Zelle zurück. An der Verrin—

Dieſe hatten das Amt, den Schülern die
Betten zu machen, und die Zimmer zu reinigen.



gerung ſeiner Bücher, Wäſche und Kleidung,

und der abnehmenden Röthe ſeiner bluhen—

den Wangen, merkten ſeine Kammeraden
V

bald eine heimliche Liebesgeſchichte, allein,

da er ſich keinem offenbaren wollte, blieb
es bloße Muthmaßang, bis endlich ein un—

vorherberechneter Zufall, ihn zur Entdeckung

gegen einen ſeiner treueſten Freunde zwang.

Die Köchin gab nämlich vor: ſie ſey ſchwan—

ger von ihm. Er wußte ſeinem Leibe keinen
Wath, und nur die Zuredungen ſeines Freun—

des, es abzuwarten, indem es vielleicht eine

bloße Prelle ſeyn könne, beruhigte ihn in
etwas. Und wilrklich hatte dieſer nicht Un—

recht. Die liſtige Köchin, unterrichtet von
den Vermögensumſtänden ſeiner AÄltern,

wollte ſeine jugendliche Unerfahrenheit be—

nutzen, und durch dieſe Erdichtung ſeine
Matterpfennige plündern. Sie wunderte
ſich daher nicht wenig, als er jetzt jede Nacht

ausblieb, und ſah nun wohl, daß ihr Plän—

2

7
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chen geſcheitert war. Gie verhielt ſich ganz

ruhig, und war nur froh, daß auch Wil—
helm alles ungeahndet hingehen ließ.

Jndeß nahte ſich die Zeit ſeines Abgan—

ges, und nur einen luſtigen Schwank will
ich noch anführen, den er in Geſellſchaft ſei—

ner Vertrauten ausübte. Der Schwie—
gervater des Rectors, Bürgermeiſter eines

benachbarten Städtchens, war eines Tages
zum Beſuch gekommen, und da er die Abend—

mahlzeit bei ihm verzehren wollte, ſo lud
jener ſeine übrigen Kollegen, und noch ei—

nige andere gute Freunde dazu ein. Er
hatte nicht lange vorher von den Ältern
eines ſeiner Untergebenen, eine herrliche Reh—

keule zum Geſchenk erhalten, und dieſe ſollte

heute Abend verzehrt werden. Dies hatte
Wilhelm erſahren, lauſchte den Zeitpunkt

ab, wo ſich die Köchin eben eines Geſchäf—

tes halber aus der Küche entfernen mußte,
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ſchlich ſich in dieſelbe,) langte ganz behut—

ſam die ſchon faſt gebratene Rehkeule aus

dem Bratofen, trug ſie auf ſeine Zelle, und

verzehrte ſie mit ſeinen Gehülfen ganz ruhig

mit dem größten Appetite. Wie ſehr ſich
der Herr Rector über dieſen GStreich verwum—

dert, und ſeine Herren Kollegen höhniſch ge—

Aächelt haben mögen, kann man ſich denken.

Die ganze Frende:war verdorben, und er—
ſterer ſoll ſogar über dieſe Ärgerniß ein Gal—

lenfieber bekommen haben.

Seinen Valedicrtionstag beging er feſt-
lich; alle ſeine beſten Freunde und auch ſeine

Lehrer traktirte er auf's prachtigſte, und un—

ter fröhlichem „Vivat!“ rufen, beſtieg er den
bereitſtehenden Wagen, um in die Arme ſei—

ner Ältern zu eilen, bei denen er die Zeit

 Zur Verſtändigung muß ich hier erinnern,
daß die Lehrer alle mit in dem Schulgebaude der

Schüler wohnten.
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bis zu ſeiner Abreiſe auf die Academie zu—

bringen ſollee Wie einer, der, aus
einem dunkeln Gefängniſſe befreiet, in dem

er Jahre lang geſchmachtet hatte die
ganze Welt ihm offen ſteht im Übermaaß
der erſten Freude, in dem einzigen Gefühl,

freie Luft zu ſchöpfen, ſeine ganze Glürkſeelig—

keit findet nach demeerſten Taumel, aus
Furcht, in eine unbekannte Welt zu treten,
ſeine erlangte Freiheit vergißt, und mit Au—

hänglichkeit an ſeinen Kerker traurig fort—

wandelt, ſah unſer Held ſich noch einmal
nach der Stadt um, die er ſchon eine gute
Strecke Wegs im Rücken hatte.

Auf Anrathen eines Profeſſors, der ein
guter Freund ſeines Vaters war, bekam er

einen geſitteten und gelehrten Menſchen zum

Stubenpurſchen, der mit ihm theils die Col—

legia repetiren, theils durch ſeinen Umgang

von andern nachtheiligen Geſellſchaften und
Zerſtreuungen abhalten ſollte. Allein er ver—



189

trug ſich nicht lange mit ihm. Der Ge—
danke, bei dem Genuß ſeiner jetzigen Frei—
heit, einen Aufſeher und Beobochter ſeiner

Handlungen zu haben, gab Gelegenheit zu
manchen Neckereien und Stöhrungen, und

ſchon in den erſten vier Wochen zog er von
ihm. Da er auf der Schule ein ſo ein—
geſchränktes Gefangenleben hatte führen
müſſen, ſo konnte er ſeine Freude nicht ge—

nug äußern, daß er ſich jetzt ſo frei wie ein

König fühlte, beſuchte ſeine Collegia nur

wenig, und es ſchien ihm genug zu ſeyn,
wenn er -die Woche nur ein paarmal dem
Profeſſor durch ſeinen Zuſpruch zeigte, daß,

er noch lebe deſto öfterer aber den
Tanz- und Fechtboden, Komödien, Gärten
und andere angenehme Srter. Wo es am

tollſten und ausſchweifendſten zuging, war

er am liebſten; bri allen Commergen und
wilden Gelagen machte er eine Hauptper—

ſon aus
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Bei ſchönen Sommertagen pflegte er

gemeiniglich in einem nahen Garten zu ſpa—
zieren, und bemerkte hier, daß die Eigen—

thümerin deſſeiben, eine junge, reizende
Kaufmannsfrau, Abſichten auf ihn zu haben

ſchien. Er freuete ſich auf ein neues Aben—

theuer, und verdoppelte ſeine Gegenwart;

indeß verhinderte der Ab- und Zugang meh—

rerer Leute, und vorzüglich Studenten, jede
erwünſchte Annäherung. Wieder Vermuthen

winkte ihm eines Abends ihr Kammermäd—

chen, und ſteckte ihm ein Billet zu, worinne

er von ihrer. Gebieterin auf morgen Abend

zu einen Beſuch eingelgden wurde. Er ſtellte
ſich richtig um die beſtimmte Stunde ein,

und ſie entſchädigte ſich hinlänglich in ſeinen
Armen für das Unglück, das ſie an einen

alten, abgelebten und mürriſchen Gatten ge—

feſſelt hatte, und verſprach, ſo oft dieſer

eine Geſchäftsreiſe zu thun habe, ihm ſo—
gleich Nachricht davon geben zu laſſen. Un—

J
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bemerkt ging einige Zeit hindurch alles glück—

lich, bis ſie endlich beide, wieder Erwarten,
auf eine eben nicht angenehme Art, und

zwar auf immer, in ihren Zuſammenkunften

geſtöhrt wurden. Jhr Mann, der an ſich
ſchon im höchſten Grade eiferſüchtig war,
hatte durch einen treuen Markthelfer, dem
Wilhelms Beſuche verdachtig vorgekommen

waren, alles erfahren, und wollte ſie nun

durch das Vorgeben einer nothwendigen

Meßreiſe in die Falle locken. Es ging auch
glücklich von Statten. Ruhig und ſicher,
wie ſie glaubten, ſaßen ſeine Frau in einem
dünnen Nachtkleide, und Flammer auch
ſchon halb entkleidet im Schlafzimmer, und

ſchlürften eine Taſſe Chocolade, als die

Jungemagd, blaß und zitternd, mit den
Worten: „Herr Jeſus! der Herr kommt,“
hereintrat, und er auch im Augenblick dar—

auf wirklich ſelbſt folgte. Anfangs war
Wilhelmen nicht wohl dabei zu Muthe, er
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glaubte, er hätte Gehülfen mitgebracht; aber

zum Glück war er's nur allein. Seine Au—

gen funkelten, er konnte vor Wuth kaum
ſprechen. GSein Weibchen, bleich wie eine

Wand, bebte an allen Gliedern, ſank vor
Schreck und Angſt vor ihm nieder, und um

faßte bittend ſeine Kniee. „Fort!“ ſchrie
er, und ſcihleuderte ſie unbarmherzig in einen
Winkel, daß ſie ſinnlos liegen blieib. Nun

wollte er auf Wilhelm los; allein ſchnell
gab das Glück und ſein geſunder Verſtand,

dieſem einen Einfall zur Rettung. Auf dem
Nachttiſchgen ſtand des Kaufmanns ſilberne
Tabatiere, die er vergeſſen haben mochte
einzuſtecken, dieſe ergriff er, ſchüttete den

darin befindlichen, ſcharfen und flüchtigen
Holländer in ſeine Hand, und warf jenem die

Augen damit ſo voll, daß er keinen Schritt
weit ſehen konnte, ergriff in der Eile ſeine
Kleider, wiſchte zur Thüre hinaus, und lief
damit, ſo ſchnell er konnte, auf den Hof in

einen

8
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einen Winkel, wo er ſich ankleidete, und dann

ganz unbefangen nach Hauſe wanderte. Er
war neugierig zu wiſſen, wie es mit der ar—

men Frau abgelaufen ſey, zog auch dieſer—

halb des andern Tages Erkundigung ein,

konnte aber weiter nichts erfahren, als daß
ſie noch geſtern ſpät mit ihrem Gemahl ver—

reiſt ſey. Er bedauerte ſie anfanglich ſehr,

ſchlug ſich's aber bald wieder aus dem Ko—

pfe, und ſpürte einer nenen ähnlichen Be—

kanntſchaft nach.

Zwei Jahre ſeines akademiſchen Lebens

waren nun ſchon verſtrichen, und leider!
hatte unſer Held nur wenig in deuſelben

profitirt. Seinen Ältern konnte ſein Lebens—

wandel natürlich nicht unbekannt bleiben.
Gie ſchrieben haufig an ihn mit Drohungen

und Verſprechungen, um ihn zur Beſſerung

zu bewegen. Er war eben ſo unermüdet in
Antworten, in um Vergebung bitten, und

im Verſprechen; aber-es blieb beim Vor—

N
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ſatze. Geine Freunde, die ähnlicher Zü—
gelloſigkeit ſich ergaben, hatten ihm ſchon

längſt gerathen, ſich den oben benannten

Profeſſor vom Halſe zu ſchaffen, und er
machte es ihm auch wirklich jetzt ſo bunt,
daß er nichts mehr mit ihm zu thun haben

wollte. Dies war noch das einzige Band
geweſen, welches ihn an Stunden lang er—
heuchelte Aufführung knüpſte. Jetzt ganz

frei, überließ er ſich allen nur möglichen
Ausſchweifungen. Seine Wechſel reichten

nicht zu, die Ausgaben zu beſtreiten, und
in kurzer Zait häufte ſich eine anſehnliche

Schuldnerlaſt, die dringend ihn beſtürmten,

bezahlt zu ſeyn. Gein Vater, um ihn viel—
leicht durch ſelbſt zugezogene Noth zu beſ—

ſern, beſchloß, ihm vor der Hand kein Geld
mehr zu ſchicken. Er bat vergebens, denn

er erhielt nichts. Die Schuldner, die er auf
Antwort vertröſtet hatte, beſtürmten ihn
von neuem. Er hatte bis auf das, was er
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auf dem Leibe hatte, alles verſetzt oder ver—

kauft, um in dieſer Zeit leben zu können.
Das letzte war weg, und von Hauſe kam
noch immer nichts. Der Speiſewirth gab
nichts mehr zu eſſen Schneider und Schu—

ſter kreditirten nicht mehr kurz, die ganze

Welt ſchien ihn verlaſſen zu haben. Seine
ehemaligen Freunde blieben, da er jetzt nuhts

mehr mitmachen konnte, weg, und ſeine
Landsleute floh er, aus Furcht für ihre Mo—

ral. Endlich, auf's äußerſte getrieben, ſtellte

er dem ſo beleidigten Profeſſor ſeine trau—
rige Lage vor, und dieſer rieth ihm: einen

reuevollen Brief an ſeinen aufgebrachten
Vater zu ſchreiben, den er, ohnerachtet al—

ler Beleidigungen, doch zu ſeinem Beſten zu

ſtimmen ſuchen werde. Wilhelm that es,
klagte in den erbärmlichſten Ausdrücken,
ſchwur, daß ihm ſein jetziger Zuſtand auf

Zeitlebens beſſern, und er alles geſchehene

durch eine gute Aufführung wieder vergeſſen

N 2



machen wolle. Dies wirkte auf das weiche
Herz ſemer Ältern, und mehr als jemals

von ſeinem gefaßten Entſchluſſe überzeugt,

ſchickten ſie ihm einen tüchtigen Wechſel, der

unſerm Helden eben eines Nachmittags, da

er mißmüthig auf ſeiner Stube ſaß, das
ſchlechte Wetter aus dem Fenſter mit anſah,

und ſich den Kopf zerbrach, welcher Tracteur
ihn heute Abend auf ſein ehrlich Geſicht bor—

gen wütde, von dem Briefträger eingehän—
diget wurde. Jn einer Stunde ſchon wuß—

ten es ſeine Gläubiger, und ſeine Gtube
war angefüllt mit Menſchen, welche tobten,

ſchimpften, klagten, droheten und baten.

Er war ſo geſchickt, mit allen ſo gut fertig

zu werden, daß ein jeder ſtillfchweigend ſeine

Stube verließ. Seine Schulden waren
nun getilgt, aber mit ihnen auch ſein Wille,
nur eine von ſeinen Verſprechungen in Er—

füllung zu bringen. Er lebte wie immer.
Dhnerachtet er ſich hütete, ſeine luſtige Le—
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bensart bekannt werden zu laſſen, ſo gab

es doch Leute, die ihn im Stillen belauer—
ten, und ſich ein Vergnügen daraus mach—

ten, ſchlechte Nachrichten von ihm nach

Hauſe zu ſchreiben. Auf dieſe Art hatten
die Seinigen noch immer keine Urſache, mit

ihm zufrieden zu ſeyn. Allzugroßer Gram
warf endlich ſeinen Vater auf's Keanken—

lager. Zwar fing er ſich wieder etwas zu
beſſern an, demohnerachtet aber ſchrieb ihm

ſeine Mutter, meldete ihm die große Gefahr,

und gab ihm in harten Ausdrücken die
Schuld deun ſſie hatte die gute Abſicht,
ihn dadurch auf ſich, und die Folgen ſemer

Lebensart aufmerkſam zu machen aber
ſie erreichte ihre Abſicht nicht. Er war ſchon

zu tief in den Strudel der Vergnügungen

verwickelt, konnte ſich nicht mehr aus den—

ſelben herausreißen. Wenn auch Reue ſich

dann und wann ſeiner bemächtigte, ſo war

es gewiß nur in einer langweiligen Stunde,
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oder wenn er vom geſtrigen Rauſche Kopf—
ſchmerzen hatte, oder wenn ein Gläubiger

mit Ungeſtüm Bezahlung forderte, und ihn

zu verklagen drohte. Er war einmal in den

Handen des Schickſals, deſſen Leitung ſein
veränderlicher Charakter ganz unterworfen

war ſein Glück oder Unglück wurde von
dieſem machtigen Despoten der Menſchen
entſchieden.

Mit leichtem Herzen und frohem Sinn,
ging er eines Tages zur Stadt hinaus, und
kam in ein nahes Dörfgen, wo ihm am
Wirthshauſe der muntere Geſang jubelnder

Zechbrüder, die eben „Ein freies Leben füh—

ren wir!“ anſtimmten, und da, wie wir
wiſſen, dieſe Art Bergnügungen zu viel Reiz

für ihn hatte, ſo miſchte auch er ſich unter
den Zirkel der Singenden. Beim Nachhauſe—

gehen beſchloſſen ſie insgeſammt, morgen

nach D., einem ſchönen Städtgen, deſſen
Gegend mit der, wo er auf Sihulen gewe—



ſen war, viel ähnliches hatte, und wo der
Geburtstag des Fürften mit einem großen

Feuerwerke begangen werden ſollte, zu reu—

ten. Da die beträchtlichen Summen, welche

die SGtudierenden dort verſchwendeten, ihnen

nicht nur eine gute Aufnahme gewährte, ſon

dern auch große Freiheiten geſtattete, ſo
waren, zumal Sonntags, alle Gaſthöfe von

denſelben angefüllt. Mit dem feſten
Vorſatze, bald wieder zu kommen, beſtieg

Wilhelm am folgenden Tage ſein Pferd,
und ritt fort. Ein ſchöner Tag, und durch
die Menge Menſchen, die alle dieſer Feier—

lichkeit zueilten, lebhafter Weg, ſchöne Ge—
genden, bereiteten ihn zu den Vergnügun—

gen, die er in der Stadt ſelbſt genießen
ſollte, vor, und ſeine Reiſegefährten, die
ſchon öfterer da geweſen, führten ihn in ein

großes Wirthshaus, wo er ſchon faſt die
ganze Univerſität gegenwärtig fand.

Die prächtige Lebensart, zu der er von
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jeher einen Hang gehabt hatte, und die hier

herrſchte, konnte et hier ganz befriedigen,

und mit Schwermuth dachte er an die fin—

ſtre, todte Stadt zurück. Der gefüllteſte
Beutel müßte bei ſeinen unſinnigen Ver—
ſchwendungen leer werden, und was der

Wuth nicht bekam bekam gewiß; die
Pharaabank. Die Feierlichkeit war end—
lich zu Ende; und ein' Maskenball ſollte

dieſen prachtigen Tag beſchließen. Auch
Flammer miſchte ſich unter die Tanzenden,

und ſein ſchöner Wuchs und ſinnteich ge—
wahlter Anzug erregten aller, beſonders der

anweſenden Schönen Neugierde, die gern
unter ſeine Maske geguckt hätten, um ſein

Geſicht eben ſo ſchön zu finden. „Wer
iſt das?“ flüſterte man ſich einander in die
Dhren, und es kitzelte ſeinem Stolze nicht
wenig, ſo viel Aufmerkſamkeit erregt zu ha—

ben, und ſich bewundert zu hören. Er
reichte unermüdet den Neugierigen die Hand



hin, die ihm Buchſtaben in dieſelbe ſchrie—
ben er wollte aber nicht erkanut ſeyn.

Auf das Signal zum Engliſchen, bei denen
ſich die Empfindungen aller Tanzermnen auf

einmal in ihre Füße. konzentrirt zu haben
ſchienen, erſchien plötzlich eme ihm unbe—

kannte, in eine arkadiſtche Schaferkleidung

verhüllte Perſon, die ihn bein der Hand curgriff,

und mit unter die bunten Reihen zog. Er
folgte willig, und beide erregten bald die
Bewunderung aller. Sie waren mit einan—
der zufrieden. Jhr gefiel ſeine Perſon, und

die leichte Art, mit welcher er tanzte ihm
gefiel ihre Art zu tanzen nicht weniger, und

daher tanzten beide von nun an beſtändig

zuſammen, Man lauerte vergebens in
den Stuben, wo ſich alles demaskirte, um

Erfrifſchungen zu nehmen, auch dieſe beider
zu erkennen, denn ſie blieben immer in dem

ſtrengſten Jnrognito. Endlich plagte ihm
doch die Neugierde, ſeine Unbekannte näher
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zu kennen, aber umſonſt war ſein Be—
mühen. Nach einem langen, ermüdenden
Tanze, bot er ihr ſeinen Arm, und führte
ſie in ein Nebenzimmer, um ſie mit Erfri—

ſchungen zu erquicken, allein ſie wurden

von ihr ausgeſchlagen. Jhre Hartnäckigkeit

verdroß ihm er wollte ſie verlaſſen, um
ſich demaskirt. im, Zitkel ſeiner Freunde zu

beluſtigen. Er ſetzte deswegen den Teller

auf den Tiſch, und ging. Da, wie man
leicht ſchließen kann, ſchon der erſte Anblick
unſres Helden keinen geringen Eindruck auf

ihre Sinne gemacht hatte, ſo reizte die leichte

Art, womit er ſie behandelte, ihre Empfin—
dungen, durch Muſik und Tanz erhitzt, noch

mehr. Die ſchöne Mastke ſallte die erhitzte

Phantaſie abkühlen, war der Wunſch des
tobenden Blutes, und überwand die ſchul—

dige Sittſamkeit des Weibes. Um ſicherer
zu gehen, demaskirte ſie ſich nicht.

„Jch habe Urſachen, unerkannt zu blei—
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ben, und erwarte Sie beim Antritt zur er—
ſten Quadrille, am Eingange des fürſtlichen

Luſtgartens, dann ſollen Sie mich näher
kennen lernen, und reellen Dank für das
Vergnügen, welches Sie mir heute durch
Jhre angenehme Gegenwart verſchafft ha—

ben, genießen!“ Ein heftiger Druck ihrer
ſchönen Hand das ein ihm ſchon bekann—

tes Feuer durch alle ſeine Adern goß den
er erwiederte, ließ ſie ganz richtig ſchließen,

daß er ſie verſtanden, und ihren Wünſchen

nachzukommen Willens ſey.
„Wilhelm verſünmte die beſtimmte Zeit

nicht, ärndtete im vollen Maaße die Früchte

einer thätigen Dankbarkeit, und erfuhr von

ihr, was ich jetzt meinen Leſern gleichfalls,
nur etwas zuſammeunhängender, mittheilen

will, als es die nothwendige Eile der Dame

gegen Wilhelm erlaubte.

Graf von M., Miniſter eines kleinen
Fürſten, in deſſen Reſidenz ſich unſer Held
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eben jetzt befand, war mit riner Gemahlin,

w

deren Geſtalt eben ſo ſchön, als ihre Geburt
vornehm war, vermählt. Aber nicht Nei—

gung von beiden Seiten ſtiftete dieſe Ehe.
Bei ihm ohne Zweiſel das Feuer eines Wol—

lüſtlings, das bis nach dem Augenblicke des

Genuſſes anhaltend bleibt, alsdann aber
ſchnell. erkaltet ſie war zu dieſer Ehe ge—

zwungen worden. Jhre Schönheit erregte

zwar nicht auſ den erſten Blick Bewunde—

rung, aber ſie fand Beifall, und gewann
das Herz jedes Menſchen. Die erſte Zeit
ihrer Verbindung lebte ſie ſo ziemlich zufrie—

den, und ſchien das Harte ihres Schickſals

weniger zu fühlen, allein ihr Kummer ward

um ſo größer und ſchmerzvoller, als ſie nach

Verlauf eines halben Jahres ſehen mußte,
daß er ihre in den Armen keiner Perſon, die

man nichts weniger als ſchön nennen konnte,

die eher einem Fleiſchklumpen, als einem
wohlgebildeten Frauenzimmer ähnelte, und
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die, da ſie nur zur thieriſchan Wolluſt ge—

ſchaffen und gebaut zu ſeyn ſchien, allein

vermögend war, die unerſättliche Wolluſt—
gierde des Grafen im vollen Maaße zu ſtil—

len, untren ward. Eern hatte ſie die Ge—

mahlin des Miniſters entfernt gehabt, da
ſie im höchſten Grade ſtolz, herrſchſüchtig
und rachgierig war, allein, ob er jene gleich

nicht liebte, auch übrigens keine andre Em—

pfindung mehr für ſie hatte, ſo ſetzte er doch

die ihr ſchuldige Achtung nicht aus den Au—

gen. Er behandelte ſie nach ſeiner Art ſo
delikat, als er konnte, ſchien ſich nicht um
ihre Lebensart zu kümmern, und ihr gleich—

ſam ſtillſchweigend dadurch anzudenten, daß

auch er ihren Leidenſchaften keineir Zügel
anzulegen geſonnen ſey. Jung, ſchön und

feurig, umflattert mit einer Menge Aubeter,

wer wird es da wohl dem gekränkten Weibe
verdenken, wenn ſie dann und wann in den

Armen anderer die Freuden ſuchte, die ihr
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ſie vielleicht auch heute zu dieſer Feierlichkeit

gelockt, als ſie unſerm Wilhelm anſichtig
ward, und doch das übrige wiſſen meine
Leſer ſchon.

Wie verändert fand unſer Held alles,

da er nach zurückkam! Wie ſtill, wie
todt kam ihm jetzt der Ort vor! Wie wenig
ſchmeckte die jetzige Lebensart auf jene rau

ſchende! Er ſuchte ſich zwar in dem Zir—
kel ſeiner Brüder zu entſchädigen, aber im—
mer fühlte er eine gewiſſe Leere, die ihm

zumal dann deſto drückender war, wenn er

von einem Beſuch bei der ſchönen Gräfin

die ihm hierzu die Erlaubniß gegeben, und
ihre Untergebenen ſchon darauf abgerichtet

hatte zurückgekehrt war. Schon öfters
hatte ihm dieſe gebeten, wenn er in Noth
ſey, zu ihr ſeine Zuflucht zu nehmen, aber

immer hatte ein gewiſſes Etwas ihn davon

abgehalten. Als aber eines Tages die
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Schuldner ihn doppelt heftig beſtürmten,
und mit Citationen und Carzer drohten,
ſchwang er ſich aus Deſperation auf's Pferd,

um ſich die Grillen zu verjagen. Unwill—

kührlich war dieſes, da er nachläßig die
Zügel auf den Hals gelegt hatte, den ge—

wöhnlichen Weg nach D. zu, fortgetrabt,
und in blauer Ferne erhoben ſich ſchon die

glänzenden Thürme, als Wilhelm es erſt
bemerkte, nun vollends auf dieſelben zuritt,

und in kurzer Zeit die Stadt erreichte. Er
ging ſeinen gewöhnlichen Gang, und die
gefällige Gräfin ſann hin und her, konnte

die Urſache ſeiner düſtern Laune, die ihn

heute beherrſchte, nicht ergründen, da ſie

von ihrer Seite ſich frei wußte, ihm keine
Gelegenheit je dazu gegeben hatte. SGie ver—

ſchwendete ihren guten Willen und alle

Kräfte, ihn froh zu machen, allein er
blieb ſo, und ſeine Antworten waren ſo ver—

ſtört und oft ſo unpaſſend, daß ſie laut dar—

J J



über auflachen mußte. Sie ſtrengte endlich

alle ihre Beredſamkeit an, ſeine Betrübniß zu

erforſchen, und er geſtand ihr endlich die
Urſache derſelben. Sie ſchmollte mit ihm:

daß er ſo lange zurückhaltend geweſen,

griff in ihre Schatulle, drückte ihm lä-
chelnd ein Goldröllchen in die Hand, und

verſcheucht war jedk Runzel von ſeiner

Stirn.
Er bezahlte bei ſeiner Rückkunft ſeite

Glaubiger, die ihm unter tiefen Bücklingen
ihre ferneren Dienſte höflichſt anboten, und

lebte wieder herrlich und in Freuden. War
ſeine Kaſſe geleert, ſo wußte er ſchon die

Quelle, aus der er ſie wieder ſüllen konnte,
und nach der ſeine Freunde umſonſt mit nei-

diſchen Augen riethen. Er würde ohn—
ſtreitig bis an's Ende ſeiner akademiſchen
Laufbahn dieſen anſehnlichen Zuſchuß fort—

genoſſen haben, wenn ihn Leichtſinn, und

Ausſchweifungen deſſelben nicht nur ver—

luſtig
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luſtig gemacht, ſondern auch die Urſache ſei—

ner ſernern Schickſale geworden wären.

Llm dieſe Zeit kam ein junger Menſch,

Namens Schell, in Geſellſchaft eines alten
Großvaters und einer ſehr liebenswürdigen

Schweſter, auf die Unwerſitat, mit dem er,
da ſie zufalligerweiſe in dem Gaſthofe abge—

treten waren, wo Flammer logirte, gar
bald Bekanntſchaft machte. Dhne mein
Erxinnern werden meine Leſer wohl ſchon

muthmaßen, daß er nicht bloß den Juüng—
ling, ſondern vielmehr die Schweſter im

Augenmerk hatte, und ſehr richtig ſchloß,

daß er erſt den Bruder gewinnen müſſe,
ehe er ſich dieſer naähern köſine. Er hatte
von dieſem erfahren, daß ſie beide von dem

mäßigen Vermögen des Großvaters leben

mußten, deſſen geringer Ertrag ihm freilich
keine brillante Rolle auf der Uriverſität zu

O
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ſpielen erlaubte, und bot hn daher unter
der Maske der innigſten Freundſchaſt und

uneigennützigſten Großmuth, freies Logis
bei ihm an, worüber dem jungen Menſchen

Thränen der herzlichſten Dankbarkeit in die

Augen traten, und er ſeinem neuen Freunde

mit Leib und Seele ergeben wurde. Sei—

nem Großvater rollten, als er ihm die
Großmuth Flammers erzählte, Zähren von

den gebleichten Wangen herab; er machte

ſich ſogleich auf, ihm perſönlich für ſeine
Gute zu danken. Wilhelm wußte hier durch
glatte Worte und ſchöne Ausſichten in die

Zukunft, den ehrlichen alten Mann, der
nichts arges vermuthete, ebenfalls ſo für ſich

einzunehmen, daß er ihn nicht nur' mit dem

gerührteſten und dankbarſten Herzen verließ,
ſondern ihn cuuch gegen die ſchöne Emilie,

ſeine Enkelin, mit den vortheilhafteſten Far—

ben ſchilderte. Sie dankte ihm bei ſeinem
erſten Beſuche mit gller jener liebanswürdi—

J
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gen Naivetät, die nur der-Unſchuld eigen
iſt, und jedes männliche Herz ſo ganz hin—

reißt, und er war entzückt, ſein Lob aus
dem Munde eines ſo ſchönen Geſchöpfes zu

hören, denn daß ſie dies war, mögen meine
Leſer aus folgender kleinen Schilderung ſelbſt

beurtheilen. Emilie war ein großes,
ſchlankes, wohlgewachſenes Madchen von

ſechszehn Jahren. Nach dem vollen Buſen,
und dem großen, völlig ausgewachſenen

Käörper zu urtheilen, hütte man ſie eher ſür
völlig aufgeblüht, als für eine aufblühende
Knoſpe gehalten. Die hohe Röthe ihrer

Wangen zeuglte von einer noch unzerſtörten

Geſundheit, und die Weiße und Feinheit ih—
rer Haut beſchämte wirklich manches andre

ſchöne Mädchen. Jhre großen, ſchwarzen,
feurigen Augen zeugten von einem ziemli—

chen Verſtande der durch natürlichen Witz
noch mehr erhöht wurde, zeigten aber
auch: daß ſie fühle, ſie ſey ſechszehn Jahr

D 2
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alt. Sie ſpielte und ſang gut; tanzte wie
eine Grazie; zeichnete ſchön; ſtickte bis zum

Treffen natürlich. Jhr Herz war das
mütterliche Erbgut, das allen Evenstöchtern

in ziemlich reichem Maaße zu Theil gewor—

den, ich meine: Eitelkeit und etwas Eigen—

ſinn abgerechnet ſo weit recht gut, mit—

leidig, und, beſonders für große und edlke
Handlungen tief fühletrth. Achl und die—

ſer ſchöne Zug in ihrem Charakter wurde

die Quelle ihres Unglücks. Unſchuldig, und
unerfahren mit der Welt und ihren argliſti—

gen Gängen der Bosheit, ahndete ſie bei
dem täglichen Umgange Flammers dem

man vhnerachtet der ſichtbaren Spuren ſeir
ner Ausſchweifungen, doch. in ſeinen Geſichts-—

zügen eine einnehmende Schönheit nicht ab—

ſprechen konnte nicht die mindeſte Gefahr,

ſah nichts in ihm, als ſeine gegen ihrem

Bruder, an dem ihr ganzes Herz hing,er—

zeigte Großmuth, bemerkte nicht, daß ſein
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gleißnetiſches Betragen Eingang in ihr un—

bewachtes Herz gefunden hatte, daß ſie in

ihin ſchon mehr als den Wohlthäter ihres
Bruders liebe, ſchrieb alle Äußerung ihrer

Gefühle auf die Rechnung der Dankbarkeit,

die auch ſie wegen ihres Bruders ihm ſchul—

dig zu ſeyn glaubte. So gawann Wilhelm
immer mehr und mehr. Denn Dankbarkeit

iſt eine ſchöne Tugend, aber in dem Herzen

eines unſchuldigen, unerfahrnen Mädchens

leitet ſie oft zum Laſter; ihr Verführer darf

nur durch irgend eine große Wohlthat auf
Erkenntlichkeinnagegründeten Anſpruch haben,

ſo wird ſie hm bald alles gewahren, Un—

ſchuld und Tugend zum Dpfer bringen,
weil das dankbare Herz des Mädchens ſo

gern zu belohnen wünſchte. Jn dieſen ſo
fein gewebten Fallſtrick fiel ſchon manches

Madchen, verlor Unſchuld und Ruhe aus
Dankbarkeit. Gute Seelen, merkt euch dies!

Laßt euch Emiliens Beiſpiel zur Lehre, zur
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Warnung dienen. Verachtet den Mann,
der für jede Wohlthat, auch nur im Scherze,

einen Kuß fordert; er wird bald mehr for—

dern. Er gleicht dem Fiſcher, der den
ſorgloſen Bewohnern des Fluſſes Würmer

zur Speiſe vorwirft, ſie haſchen zutraulich
darnach, und bleiben an der verborgenen
Angel hängen.

Der alte Großvater, der ebenfalls in
ſeinem kleinen Landſtadtchen, aus welchem

er wenig gekommen war, nicht die mindeſte
Erfahrung von den Betrügereien und RNach—

ſtellungen der großen Welt hatte, und weil
er ſelbſt gerade, bieder und nach alter deut—

ſcher Sitte war, auch jedermann dafür hielt,

ſah nicht die Abſicht des Schändlichen, freute

ſich vielmehr über die- Beweiſe der Gunſt,

die er ihr gab, und die Bemühungen, ihr
die Zeit ihres hieſigen Aufenthaltes ſo ange—

nehm als möglich zu vertreiben. Endlich

hatte ſie die Einrichtungen der Stonomie
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ihres Bruders, aus welcher Abſicht ſie eigent—

lich dieſem hierher gefolgt war, getroffeu,

und der folgende Morgen war zu ihrem
Aufbruche beſtimmt. Wilhelm begleitete
mit dem jungen Schell den Alten und Emi—

lien bis faſt die Hälfte des Weges zu
Pferde, und mußte mit einem Handſchlage

geloben, die erſten Ferien bei ihnen zuzu—
bringen; und dieſe Hoffnung richtete die
weinende Emilie etwas auf denn Wik—

helm war jhre erſte Lirbe.
Der junge Schell war rins von jenen

vollendeten“ Geſchöpfen, die zuweilen die

Bildnerin Natur, als Meiſterwerke der
Schöpfung, als Jdeale der Vollkommenheit

aufſtellt, an denen ſie in einem Anfall von
Künſtlerlaune ihre ganze Kraft erſchöpft zu

haben ſcheint, um ſelbſt den Neid verſtum—
men zu machen, und Bewunderung abzu—

zwingen. Aber nicht zufrieden, ihn bloß
mit einer ſchönen Form begabt zu haben,
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hatte ſie ihn auch mit allen Tugenden ſeines7*

Geſchlechts, Güte des Herzens, Groß- und
Cdelmuth, warmen, theilnehmenden Gefühl,

und der ſo ſelten gewordenen Tugend: Be—
ſcheidenheit, ausgeziert, die einen ſo unnenn—

baren Reiz über ſein ganzes Weſen verbrei—

teten, daß, ſobald man ihn: nur ſah, jedes
Herz ſich ihm öffnete, jeder unverdorbene
Jüngling ihn zum Freunde ſeines Herzens,

und jedes gute Mädchen zum Gefahrten ih—

rer Tage wünſchte. Nur erſt den Hän—
den der Natur entſchlüpft;, gänzlich unbe—

kannt mit der Welt und ihren Laſtern, ſelbſt

unſchuldig und reinen Herzens, hielt er alle

Menſchen für eben ſo gut, und. überließ ſich

um ſo williger der Leitung ſeines neuen
Freundes; und da er von Bruderliebe und.

inniger Freundſchaft wie bei Jünglingen
von gutem und edlem Herzen gewöhnlich

ziemlich ſchwärmeriſche Begriffe hatte, konnte

es nicht fehlen, daß das zuvorkorimende
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Betragen und Freundſchaft von Seiten
Flammers, den Unerfahrnen täuſchte, und
er im kurzen mit ganzer Seele an dem ge—

fährlichen Freunde hing, ſein ſchuldloſes
Herz ihm öffnete, und ihm ganz ſeine Liebe

ſchenkte.

Wilhelm ließ ihnt ungeſtört ſein Stu—
dieren betreiben, und verrieth unt kemer

Miene ſeine Lebensart, um nicht etwa in
ſeinem Herzen einigen Argwohn zu erwecken,

und dadurch nicht nur ſeine, ſondern auch
ſeiner Schweſter. Achtung zu verlieren; und

nahm er ihn etwneinmal mit in eine Ge—
ſellſchaft junger Leute, die alle nicht den ge—

ringſten Anſatz zu Kopfhangern und Grillen?

fängern verriethen.,- vielmehr den beſten

Willen zu haben, ſchienen, die Augenblicke

zu nutzen und. die flüchtige Zeit der Jugend

ſo luſtig als möglich Zundurchleben, ſo hielt
er ſich ſtets in ſo einer Entfernung, daß er

nicht auf die Muthmaßung gerathen Fonnte—

—ee
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daß auch er ohne ihn, der Ausgelaſſenſte un—

ter dieſen war. So verſtrich Schells er—
ſtes halbes Jahr, und beide reiſten ver—
gnügt nach des erſtern Heimath. Ihr Em

pfang war, wie man einen ſeiner beſten
Freunde empfängt; Emilie konnte kaum die

Regungen ihrer Seele verbergen, und ver—

rieth ſie nur. zu deutlich dem freudigen
Flammer. Jhre Liebe ward während ſei—

nes Beſuches immer ſtärker, und kaum ſah

er ſich einſt mit dem lieben, unſchuldigen
Mädchen allein, als er ihr eine ſo aufrich—
tig ſcheinende, feurige Liebesetklärung that,

ihr ſo viel von ewiger Liebe und Treue bis
in den Tod vorſchwatzte, und mit den hei—

ligſten Schwüren betheuerte, daß das trug—

loſe Herz der armen Hintergangenen dem

gefährlichen Schmeichler glaubte; falſche
Schwüre für baare Münze nahm; ſeinen

glatten Worten ein nur zu gefälliges Ohr

lieh, und Lieb' um Lieben gab. Zwar
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hütete er ſich diesmal, um die Unerfahrne

deſto ſicherer ins Garn zu locken, gar ſehr,

ſich nur das Mindeſte zu erlauben, was die

Tugend und Schamhaftigkeit des unſchuldi—

gen Mädchens hätte beleidigen können, be—

fiegelte aber doch den geſchloſſenen Liebes—

bund mit einer feurigen Umarmung, die
der armen Bethörten im Herzen wiederklan—

gen, und einen Eindruck auf ſie machten,

der laut und günſtig für den Verführer
ſprach.

Das unerfahrne, leichtgläubige Maäd—

chen, das ihr Herz, in welchem ohnedem
ſchon Dankbarkeit alles zum Empfang des
Verführers bereit gemacht hatte, ſo willig

der Liebe öffnete, und bald mit ganzer
Seele an dem Verräüther hing, ließ ſich nun

leichter. und öfterer zu heimlichen Zuſammen—

künften bereden, in denen jeder das Feuer

der Liebe neue Nahrung bekam. Anfäng—

lich waren freilich die Unterhaltungen der
ν,
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verliebten Rendezvous, wie gewöhnlich, ganz

unſchuldig, und außer einigen Küſſen miſchte

ſich nichts Körperliches ins Epiel; allein,
nachdem die Saiten des Gefühls eines Abends

bei ihr auf's höchſte geſpannt; waren, und
die geiſtigen Empfindungen in den obern
Regionen herumſchwärmten, ſtellte ſich in

dem unſchuldigen Herzen. des liebenden Mäd—

chens ein nie gefühltes Sehnen ünd Schmach—

ten ein, und ſie verlor, was ein Mäd—
chen nur einmal zu verlieren hat.

Zu ſpät gingen ihr nun die Augen auf;

zu ſpät fand ſie, daß die Ruhe aus ihrer
Seele. verſcheucht, zu ſpät, daß mit dem

Verluſt der Unſchuld eines Mädchens, der
Verluſt des ganzen Glücks des Lebens ver—
bunden iſt. Dies nagte wie ein Wurm an

ihrem Herzenzbleithte die glühende Wange
in Todtenbkaſſe, und ſenkte das muntere,

liebenswürdige Geſchöpf in tiefen Gram und

finſtere Gchwermuth. Achl ſienliebte ihn
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ſo mit ganzer Seele, und der Undankbare
antwortete ihr doch auf, keinem ihrer Briefe.

Dennm daß er ſchon wieder längſt nach“
zurück war, werden meine Leſer wohl

ſchon ohne mein Erinnern vermuthet haben.
Denm guten, alton Großvater, dem das

Glück ſeiner Enkel alles war, konnte un—
möglich dieſe Veranderung an ſemem Lieb—

linge entgehen. Sie, die ſonſt wie die
Freude und Unſchuld ſelbſt um ihn herum
ſcherzte, den. Mißmuth verſcheuchte, und

durch muntere Lieder ihm mauches trübe

Stündchen erheiterte, ſaß jetzt oft mit ſtarr

auf dem, Boden gehefteten Augen ſtill und

verſchloſſen in ſich ſelbſt: tief aus dem Jnm—

nerſten kommende Seufzer entquollen der be—

klemmten Bruſt, und ſchmolzen zu Thranen—

tropfen, die in den glühenden Augen ver—

trockneten. Schon einmal hatte der
Greis ſie ſo überraſcht; ſchon einigemal mit

gefalteten Händen vor ihr geſtauden, und
Sa
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obſchon eine dunkle, fürchterliche Ahndung

in ſeiner Seele aufſtieg, doch nicht, aus
Beſorgniß, ihr wehe zu thun, gewagt, in

ſie zu dringen. Ach! er glaubte ihr Ver—
trauen zu haben; glaubte, wenn, ſie Kum—

mer habe, ſie werde ihn in ſeinen Schooß

ausſchütten!

Endlich einmal fand er ſie am Näh—
tiſchchen in tiefes Nachdenken verſenkt ſitzend,

einen Arm unter den geſenkten Kopf geſtützt
und den andern kraftlos herabhängend.

Blaß und entſtellt ſaß ſie da, wie das Bild
des Kummers. Heiße Tropfen der Weh—
muth und des Kummers entfielen den roth—
geweinten Augen, und waren deutliche

Spuren der Unruhe ihrer Seele: Jetzt
konnte ſich der Alte nicht mehr halten,
ſchloß ſie in ſeine Arme, und rief mit von
Thranem halberſtickter Stimme aus:

Großvater. Um Gotteswillen, Emilie!

was iſt Dir?
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Emilie. Lerſchrocken über den Anblick

des Greiſes, ſinkt kraftlos zur Erde, umfaßt

ſeine Kniee und verbirgt ihr Geſicht in ihren

Buſen] Ach mein Vater!
Großvater. [im Tone inniger Weh—

muth] Meine Tochter! was iſt Dir?
Hab ich Dein Vertrauen verloren? Bin
ich nicht mehr Dein Vater? oder [mit

abgewandtem Geſicht, indem Thränen über

ſeine gefaltete Wange aus den hohlen Au—
gen herabſtürzen] biſt du nicht mehr mein

Kind?
Emllie. [im vollen Schmerze] Ach,

um Gottes Barmherzigkeit willen, laſſen
Sie mich! Jch bin's nicht mehr, bin Jhre
Tochter nicht mehr; bin eine Elende, eine
Verworfene, eine Geſchändete

Großvater. [wie oben] Halt ein!
O halt ein! Du brichſt mir das Herz!

Emilie. Jim Tone der Verzweiflung]
Verſtoßen Sie mich; verwerfen Sie mich;
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fluchen Sie der Verführten“— Jch bin ver—

loren; bin nicht mehr werth, Jhr Kind zu
heißen!

Großvater. [mit jammernder, zit—
ternder Stimme, die Hände faltend und
ringend]“ Ach, meine Tochter! warum haſt

Du mur das gethan?
Die Unglückliche ſank endlich von der

Heftigkeit dieſes Auftrittes überwältiget, dem
bebenden Alten ohnmachtig in den Schooß,

der, unvermögend ſie zu halten, ſie zu Boz

den fallen ließ, und nebem ihr ſich troſtlos

und weinend zur Erde warf. Als endlich
Leute herbei kamen, lief man eilig nach

Hülfe. Der Arzt fam, konute Emilien nur
mit Mühe wieder ins Lebgn zurückrufen,
und ſtarb endlich an den Folgen einer früh—
zeitigen Geburt, wahnſinnig und in Ver—
zweiſlung! Es war ein unbeſchreiblich

rührender, herzerſchütternder Anblick, den

alten, ehrwürdigen Großvater mit eisgrauen

Haaren
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Haaren an dem Sarge der Erblaßten ſtehen zu

ſehen, mit der die eine Stütze und Hoffnung

ſeines herannahenden Alters dahin geſunken

war. Der Bruder hingegen, den man
eilends nach Hauſe berufen hatte Wil—

J

helm war eben in D., und ſchwelgte in den

buleriſchen Armen der Gräfin gerieth u.

über dieſes Unglück außer ſich, warf ſich
wüthend und in wilder Verzweiflung auf

den Leichnam ſeiner entſeelten Schweſter,

und ſchrie, indem er ihre kalte Hand auf—

hob, ſie empor hielt, und ſeine Finger dar-
auf legte:

„Armes, unglückliches, unſchuldiges

Mädchen! ach, Du haſt Deinen einzigen
BFehler theuer gebüßt! Aber höre mich,

entflohener Geiſt, höre die Stimme Deines

durch Dich elenden, über allen Ausdruck
elenden Bruders: Jch will Dich rächen,
fürchterlich rächen an Deinuem Mörder, und

ſollte ich dieſe Rache mit meinem Leben be—

p
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zahlen! Blut für Blut, und Leben für

Leben! [läßt ihre Hand ſinken, ſtürzt ſich
troſtlos und ſchluchzend auf den Leichnam,

und küßt die kalten, blaſſen Lippen] Ruhe

ſanft, edle Seele! wir ſehen uns bald wie
der!

Flammer, der während dieſer Trauer—
ſzene von D. in ein benachbartes Bad gereiſt

war, ſich daſelbſt ſorgenlos herum tummelte,
und die friſch gefüllte Börſe um vieles leich—

ter machte, kam endlich geſättigt und ermü—

det nach der Stadt zurürk. GSein Wirth
meldete ihm bei ſeinem Eintritt, daß ſein
ehemaliger Stubenburſche, Herr Schell, ſeine

Sachen in ein anderes Quartier ſchaffen
laſſen, und ihm folgenden Brief zur Beſtel—

lung übergeben habe. Er erbrach ihn:

Schändlicher Böſewicht!

Erwache, Mörder! erwache; ich
will Dir Dinge ins Dhr raunen, die
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Dir das Haar emportreiben, und Dich
zur Verzweiflung bringen ſollen. Wiſſe:
die Schweſter, die Du ſchändlicher Ver—

räther verführt haſt, iſt tod iſt wahn—
ſinnig und in Verzweiflung geſtorben,

und ſteht jetzt vor Gottes Gericht, Dich

anzuklagen. Jhr Fluch wird ſchwer
auf Dir liegen, wird Dich bis in die
Ewigkrit verfolgen aber hier fordert
jetzt der unglückliche Bruder Rache, Ge—
nugthuung, die ich auf ihrem Leichnam

ſchwurz; und bei dem Gott! der Dich
einſt ſchrecklich richten wird, ich werde es

halten!

Schell.
Dieſe ſchreckliche Geſchichte, noch mehr

dieſer in der äußerſten Erſtaſe der heftigſten

Wallung des Blutes geſchriebene Brief,
machte tiefen Eindruck auf das Gewiſſen un—

ſers Helden. Er lief zu dem Beleidigten;

fiel ihm um. den Hals, weinte vielleicht zum

P 2
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erſtenmale aufrichtige Thränen des Mitleids

und der Reue, und erbot ſich, durch allen
möglichen Erſatz das Verbrechen abzubüßen,

aber Schell, unerbittlich wie das eiſerne
Schickſal, ſtieß ihn, der. ſtarr und bleich wie

Kain vor dem erſchlagenen Bruder mit zur
Erde geſenktem Blicken da ſtand, zurück,

begegnete ihm mit der äußerſten Verach—
tung, und ruhte nicht;eher, bis er ſeine

Empfindlichkeit gereizt, und ihn dahin ge—
bracht hatte, ſich mit ihm zu ſchlagen.

Der nächſte Morgen ward dazu be—

ſtimmt, und kaum graute der Tag, als
Schell ſchon vor ſeinem Bette ſtand, ihn
mit kalter, zitternder Hand faßte und zu—
rief: „Mörder! ſteh' auf; ziir. Rache!“

Flammer, dem der ſchreckliche Ge—

müthszuſtand Schells außerordentlich nahe

ging, verſuchte alles mögliche, ihn davon

abzubringen; bat ihn dringend und flehent—

lich um Vergebung, und wollte ihn nur
J—
Iue



wenigſtens bereden, das Vorhaben aufzu—
ſchieben; allein jener gab ihm einen verächt—

lichen Blick, ſchleuderte ihn in einen Winkel

von ſich zurück, und rief ihm zu: „Eile,
oder ich ſtoße Dich nieder!“ Wilhelm
ſah' alſs kein anderes Mittel, ihm Genug—
thuung zu geben, zog ſich an, und nahm
ſich vor, ihn auf alle mögliche Art zu ſcho—

nen, da, er ihm an Geſchicklichkeit weit
überlegen war, unöd ſie begannen den

ſchweren Gang, und wanderten ſtill und

traurig zum Thore hinaus.
Die Somnme vergoldete bereits mit ihrem

majeſtätiſchen Glanze die Spitzen der Hügel

und bunten Wipfel der Bäume, die, ſchon

halb entblättert und ihres Schmurks beraubt—
den herannahenden Wiuter verkündigten, als

ſie auf einer entlegenen Wieſe, dicht hinter

einem Wäldchen, anlangten. Nun be—
gann der Kampf, der den Schimpf der ent—

ſeelten Emilie rächen ſollte, und ward von



Schellen mit der raſenden Hitze eines Ver—

zweifelten angefangen, ſo daß Wilhelm alle

mögliche Mühe hatte, die wüthenden Stöße

des Unglücklichen auszupariren. Da er ihn

indeß auf alle mögliche Art ſchonen wollte,

verhielt er ſich bloß defenſiv, ließ ſich ſogar
am Arm verwunden, in der Hoffnung, ihn
dadurch zufrieden zu ſſtellen, allein dieſer,

J da er die Abſicht ſeines Gegners merkte,
ward um ſo aufgebrachter, und drang ſo
wüthend und mit ſo weniger Vorſicht; auf
ihn ein, daß er durch eine unglückliche

Wendung einen Stich in die Seite bekam,

die ſeinem frühen Leben ein Ende märchte.

Er ſank; ſtreckte noch einmal die Hand nach
feinem Mörder aus, drückte mit Todeskraft

ganz ihn zu ſich nieder, und hauchte mit

dem Kuß der Vergebung ſein Leben aus.

So leichtſinnig und unempfindlich auch
Wilhelm ſeine Ausſchweifungen gemacht hat—

bei dieſem unver—
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mutheten Falle ſeine affektirte Standhaftig-

keit. Das Blut ſtarrte in ſeinen Adern;
Leichenbläfſe überzog ſeine Wangen; Schreck

und Angſt mahlte ſich auf's deutlichſte und
ſtärkſte in der ſtarren Miene des Entſetzens;
die Stimme des aufwachenden Gewiſſens

klagte laut und fürchterlich ihn als einen
doppelten Mörder an, die Natur behaup—
tete ihre Rechte, und Thranen der innigſten

Reue und Betrübniß entſtürzten ihm. Er
warf ſich auf den Leichnam des Ermordeten,

umfaßte ihn mit einer Art von Wuth, küßte

ihn ſo heiß und brünſtig, und gebehrdete
ſich ſo kläglich, als wolle er den entfliehen—
den Geiſt des Sterbenden durch Reue und

Leid verſöhnen. Jndeß fing er auch an,
über ſein eignes Echickſal nachzudenken, das

ihn durch ſeinen Leichtſinn in ein gränzenlo—

ſes Labirtinth geſtürzt hatte. Fort mußte
er nun von hier, wenn er ſich nicht gefan—

gen ſetzen laſſen, und dann doch dieſem näm—
vν
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lichen Befehl gehorſamen wollte. Da ſie
bei ihrem Herausgehen niemand bemerkt

hatte, ſo faßte er das Wageſtück, noch ein—

mal vorher auf ſeine Stube zu gehen, ſein
Geld zu holen, und alles, was er von Wer—

the beſaß, mit ſich zu nehmen; denn daß
der Thäter verborgen bleiben konnte, daran

war nicht zu denken, indem Emiliens trau—

rige Geſchichte ſchon hier und da bekannt

war. Er faßte den Vorſatz: vor der Hand
zur Grafin zu eilen, und ſie. um Unterſtützung

qnzuſprechen, bis vielleicht ſeine Sache eine

beſſere Wendung bekäme. Er ging daher

zu einem Pferdephiliſter, ließ ſich das Pferd,
welches er immer, gewöhnlich ritt ein
ſchöner Engländer und welches wegen
ſeiner Schnelligkeit ihm zumal jetzt das lieb—

ſten war, ſatteln, und jagte nach D. zu.

Sein ſchwächlicher, zeither' immer meiſt

kränklicher Vater ertrug dieſe Nachricht
nicht lange. Die Schande, einen ſo unge—
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rathenen Sohn gezeugt zu haben, nagte an

ſeinem Jnnern, fraß wie ein giftiger Wurm
an ſeinem blutenden Herzen, und noch vor

ſeinem Ende, das Wilhelms erfolgte Rele—

gation beſchleunigte, enterbte er ihn völlig,
und vermachte ſein großes Vermögen

nach Abſterben ſeiner Gattin einer Ar—
menanſtalt.

Wilhelm unterdeß, der, wie wir wiſſen,
ſeine ganze Hoffnung auſ die Gräfin geſetzt

hatte, langte glücklich zu D. an. Aber wie

betäubt war er bei der Nachricht: daß ſie
mit ihrem Gemahl, dringender Geſchäfte hal—

ber, auf ein entferntes Landgut gereiſt ſey.
Anfangs nahm er ſich zwar vor, ihr

nachzureiſen, allein bei reiflicher Überlegung

fand er wohl, daß dies wenig Nutzen für
ihn haben könne, da ſie in der beſtändigen
Geſellſchaft des Miniſters, wohl ſchwerlich

unentdeckt mit ihm werde reden können.
Er beſchloß daher, einen Verſuch zu machen,
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an ſeine Altern zu ſchreiben, und bis nach
erfolgter Antwort in D. zu verweilen. Er
erhielt ſie durch eine ihm unbekannte Per—
ſon, der ſein Vater dies Geſchäft aufgetra—

gen hatte, und erfuhr den ſchon oben er—

wahnten Entſchluß deſſelben. GSeine Lage

war nun wirklich bedauernswerth. Gein
Geld war faſt ganz geſchmolzen, und nur
das fortgerittene Pferd ſein einziger Rück—

halt. Jn der Verzweiflung faßte er den
Vorſatz, unter das an der Gränze ſtehende

Huſarenregiment zu gehen, und ließ ſich
ſein Pferd vorführen. Schon hatte er“
beinahe das Standquartier erreicht, als er
keinen Heller Gold mehr hatte, und im näch—

ſten Dorfe zu füttern beſchloß, um daſelbſt
ſein Pferd zu verkaufen. Vor dem Gaſthofe

deſſelben ſtieg er ab, ging in die Schenk—

ſtube, ließ ſich eine Bouteille Bier geben,

und beſtellte das Mittagsbrod. Als er mit
dem Wirth allein war, akkordirte er mit11
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ihm wegen des Pferdes, welches er ihm in

der Noth, mit Sattel und Zeug, für funf—
zig Thaler ließ, ſetzte ſich hinter den Tiſch,

ſtopfte ſeine Pfeife, und dachte über ſein
künftiges Leben nach. Als ihm eben der
Wirth das Geld auszahlte, traten zwei Kerls

mit tüchtigen Prügeln in die Stube, deren
Miene ihr Handwerk auf dem erſten Augen—

blick verrieth, und deren funkelnde Augen
mit Wohlgefallen auf den ſchön geränderten

Dukaten zu haften ſchienen. SGie ließen ſich
einen Schnaps eitiſchenken, flüſterten heim—

lich zuſammen, und. verſchwanden endlich.

Wilhelm ahndete nichts gutes, bezahlte ſeine

Zeche, erkundigte ſich nach dem nächſten

Wege in die Stadt, und ging fort. Unge—
ſtört war er auf dem Fußſtege, den man
ihm gezeigt, fortgewandelt, und wenigſtens

ſchonm eine gute Stunde vom Dorfe entfernt,

als die nemlichen Kerls hervorſprangen, und

wie grimmige. Löwen ihn anfielen. Er



rufte um Hülfe, allein kein Menſch war in

der Nähe; er wehrte ſich anfänglich tapfer,

bis ihm endlich der eine mit ſeinem unge—

heuren Prügel auf den Kopf ſchlug, daß er

betaubt zu Boden ſank. Unbarmherzig fie—

len ſie nun über ihn her, plünderten ihn
rein aus, und ließen ihn dann in dieſem
ſchrecklichen Zuſtande gefühllos liegen.
Nach einigen Stunden kam er zwar wieder

zu ſich, aber er war zu ſchwach aufzuſtehen

und ſeinen Weg fortzufetzen. Der Abend

nahte ſich, der Erdboden wurde naß, die
Luft kalt, und er hätte mit Freuden für ein

Strohlager ſein letztes Hemde hingegeben.

Aus Mattigkeit ſchlief er endlich wieder ein,
und als er erwachte, ſtand die Gonne ſchon

hoch am Himmel. Er ſchlich ſich mühſam

fort, und ſtreifte einige Zeit in der Jrre
umher. Sein Leibes- und Seelenzuſtand
war jetzt in der That ſchrecklich. und fürch—

terlich, und es war daher gar nicht zu ver—
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wundern, daß ihm, der weder Grundſätze

noch Religion hatte, in dieſem Augenblicke
der grauſe Gedanke in den Kopf kam, ſei—
nem elenden Leben ein Ende zu machen.

Jetzt lag auf einmal ein angenehmes Dörf—
chen vor ihm; er raffte den letzten Reſt ſei—
nereerſchöpften Kräfte zuſammen, und hatte

es glücklich erreicht, als die Glocke der
Dorfkirche zu länten anfing, ein Leichenzug

ſich näherte, und die zahlreich verſammlete n

Gemeinde ein bekanntes Sterbelied an—
ſtimmte.

Dieſer Auftritt erſchütterte ihn heftig;
der hohle dumpfe Ton der Sterbeglocke
hallte tief im Herzen wieder. Der Gedanke
an eine Zukunft, an eine Ewigkeit in ſei—

nem ganzen großen Umfange, packte ihn
mit unwiderſtehlicher Gewalt, und machte
ihn tief in ſich ſelbſt erbeben. Vorſatz und
Muth ſchwand dahin, er folgte von fern
der Leiche auf den Kirchhof, ſetzte ſich klein—
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müthig auf ein Grab, und ſah den Sarg
an den ſchnurrenden Seilen in die finſtre

Gruft hinabſenken. Der erſte dumpfe
Schaufelwurf klang ihm wie Donner Got—

tes in ſeine Ohren. Mit Beben ſah er,
wie der Abgrund des Todes mit eiſernen
Arnmien ſeinen Raub feſthielt, und mit Schau—

dern und Entſetzen dachte er den grauſen
Gedanken: „Es kommt auch für dich ein Tag

des Gerichts, wo deine Thaten, aufgezeich-—

net im Buche des Ewigen, auf der unbe—
ſtechlichen Waage Gottes geprüft werden.

Wehe! Wehe! Wehe dir! wenn die Schaale

ſteigt.“
Troſtlos und zitternd folgte er der Lei—

chenbegleitung in die Kirche, ſtund von fern
und hörte die Leichenpredigt mit an. Der

Verſtorbene war ein Jüngling, und der/ein—

zige Sohn. Die RNede des Predigers
zweckte vorzüglich darauf ab, die Furcht vor

dem Tode zu benehmen, und demſelhen viel—
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mehr nach der Abſicht unſres Schöpfers mit

Sehnſucht und Verlangen entgegen zu ſehen.

Am Schluſſe fügte er noch die Worte hinzu:

„Die Erinnerung an den Tod aber, meine

Freunde! müſſe euch beſonders dazu dienen

und euch die. große, wichtige Regel geben,
rathſam und haushälteriſch mit der Zeit

urmzugehen, und keinen Tag voruüber ſtrei—

Achen zu laſſen, ohne ihn mit einer guten
Handlung bezeichnet zu haben; keinen Tag

ins Buch des Ewigen einzeichnen zu, laſſen,

vor dem ihr am großen Tage des Gerichts

zurückbeben müſſet.“ Ein Lied machte
den Beſchluß dieſer Andacht, und die Pro—

zeſſion verließ die Kirche und gzerſtreute
ſich.

Nur Wilhelm blieb kleinmüthig und
troſtlos auf dem Kirchhofe zurück, und ſetzte

ſich auf einen bemooſten Leichenſtein. Die

Worte des Predigers gellten ihm noch ſchreck—

lich ins Qhr. Dhne Empfindung ſank er
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in eine Ohnmacht, in welcher er bis in die

Mitternacht wie tod liegen blieb.

Der dumpfe Schall der Glocke, die eben

zwölfe brummte, weckte ihn, und tönte, wir

die Stimme der ernſten Ewigkeit, fürchtere—

lich in ſein Ohr. Die Fahnen der Kreuze
auf den Gräbern, vom Wehen des Windes
bewegty machten mit dem Geſchrei der Eulen

und dem Krächzen der Raben, die-im Thur—

me hauſten, eine fürchterliche Muſik, und
der rauhe, pfeifende Nord, der über die

Gräber ſauſte, und durch die Blätter der
Bäume rauſchte, ſträubten ihm das Haar
empor. Der aufgehende Mond, der ſo
freundlich und hehr wie das Antlitz der Un—

ſchuld, wenn ſie betend zum Himmel blickt,

hinter einem kleinen Hügel in ſeiner ganzen

majeſtätiſchen Schönheit aufſtieg, machte

dieſe Szene feierlich, fürchterlich-ſchön.

„Ha!“ rief er aus, indem er die Häude
vor's Geſicht hielt, und es auf dem Grab—

ſtein
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ſtein zu verbergen ſuchte, „iſt es dahin mit

mir gekommen? Hier lieg ich, der von
Natur und Glück ſo ſehr begünſtigt war,
der Anſprüche auf die höchſte Stufe menſch—

licher Glückſeligkeit machen durfte, in grau—

ſer Mitternacht, umgeben mit allen Schreck—

niſſen der Natur, elend, hülflos, ein Aus—

wurf der Menſchheit, verlaſſen von jeder
lebenden Kreatur, verlaſſen ſelbſt von denen,

die mir das Leben gaben, von meinen Äl—

tern deren Güte ich Schändlicher zurück—

ſtieß, und mit raſtloſer Thätigkeit ihr edles

Leben untergrub! Und ich ſollt's dulden,
ſollt's herumtragen dies elende Leben?

Sollte den Gpott nichtswürdiger, verräthe—

riſcher Buben erdulden, die hohnlächelnd

mit Fingern auf mich zeigen und ausruſen

würden: Seht, da geht der Bettler!l
Nein;, ich will's enden! Was habe ich
auch noch in dieſer Welt zu hoffen, als

Schande, Elend und VPerzweiflung?
a
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Aber Gott hat unſre Tage gezählt!
ſagte geſtern der Prieſter; alſo auch die mei—

nigen? Und ich ſollte ſie verkürzen?
Eigenmächtig den Faden meines Lebens zer—

reißen? Die Feſſeln zerbrechen, die mich
an dieſe Welt ketten? An eine Welt
ach Gott! wo ich mein Glück ſo unbeſonnen,
ſo unwiederbringlich zerſtörte?“

Von dieſen ſchrecklichen Zweifeln gefol—
J

tert, ging er nachdenkend und unſchlüſſig
hin und wieder, ſchlug ſich vor die Stirne,
und lehnte ſich endlich gedankenvoll an die

Kirchhofsmauer. Einigemal verſuchte er
zu beten: aber die Worte verſagten ihm den

Dienſt, und der Kopf war irre und konnte

keinen Gedanken faſſen., Still und leiſe,
gleich als fürchte er jemand aufzuwecken,
ſchlich er nach der Kirchthüre, aber er fand

ſie verſchloſſen. Kleinmüthig fiel er mit ge—
falteten Händen an der Thürſchwelle auf

die Kniee nieder; ſank kraftlos zuſammen,



243

und fiel wieder in einen matten Schlummer.

Aber hier zauberte ihm ſeine kranke, zer—
ſtörte Phantaſie nochmals die Unthalten ſei—

nes ſträflichen Wandels vor, und ängſtigte

ihn mit fürchterlichen und ſchrecklichen Ge—

ſichtern, daß er auf einmal plötzlich auf—

ſprang. Kalte Schweißtropfen ſtanden wie
Perlthau auf ſemer Stirn, Todesangſt und
Entſetzen waren auf ſeinem Geſichte gezeich—

net, und wie tod ſtürzteser an der Kirch—

thüre mit dem Geſichte platt auf den Bo—

den nieder, und blieb ſinnlos liegen.

Der wachſame Haushahn verkündigte
bereits mit ſchmetternder Stimme den An—

bruch des Tages, als unſer unglücklicher
Wilhelm aus ſeiner ſchrecklichen Betäubung
erwachte, und geblendet von dem majeſtäti—

ſchen Schauſpiel der aufgehenden Sonne,

mit niedergeſchlagenen Augen zitternd und
bebend da ſtand, wie ein Verurtheilter, über

den die Gerechtigkeit den Stab gebrochen,

Q 2
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und der aus dem Lande der Lebendigen ver—

wieſen, der Königin des Tages nicht ins
Geſicht zn ſchauen wagt, oder nach dem ge—

meinern Ausdruck: der nicht werth iſt, daß

die Sonne über ihn aufgeht.
Dies Bewußtſeyn ſeiner Nichtswürdig-

keit; dies innere Gefühl ſeiner Schande;
die laute Stimme des anklagenden Gewiſ—,
ſens; die peinigende Ungewißheit der Zu—

kunft; die angſtvolle Erwartung eines ſchreck—

lichen Gerichts, verbunden mit der grauſen
Szene des vorigen Tages, betäubten ihn

dergeſtalt, daß er wie irre und ſinnlos, wie
von Gott verlaſſen, daher ſchlich, und nur
noch in dem ſchrecklichen Gedanken Troſt

fand: ich will mich vertilgen, meine Schuld

mit meinem Tode bezahlen, Blut mit Blut

abbüßen.

So ging er langſam, in ſich gekehrt,
entlang dem Kirchhof hin, und befand ſich,

eh er ſich's verſah, in einen kleinen Garten,
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der an den Kirchhof gränzte, und durch eine

eingeſunkene Mauer jedem offen ſtand. Ein
kleines Luſthäuschen, das von den Zweigen

einer alten grauen Eiche beſchattet und von
Jmmergrün bedeckt ward, lud ihn ſeines

melancholiſchen Anſehens halber ein, und

ſchien recht gemacht zu ſeyn, einen licht—
ſcheuen Verbrecher vor ſich ſelbſt zu verber—

J

gen. Das Rauſchen der von der aufgehen:;

den Sonne vergüldeten Eichenwipfel; das
„Liſpeln der vom ſäuſelnden Morgenwinde

zitternden Blätter, und die ernſte, geheim—
nißvolle Stille, machten auf das ſchon

kranke Herz des Unglücklichen einen deſto

J

größern und tiefern Eindruck.
„VWie ernſt und feierlich iſt's hier,“ rief

er aus, indem er in das dunkle Häuschen

trat, „einſam und ſtill wie im Grabe! O
nimm mich aunf, himmliſches Dunkel! nimm

den letzten Seufzer eines Unglücklichen auf,
der troſtlos und ohne Hoffnung den grauſen
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Gang in eine fürchterliche Ewigkeit begin—

nen will! Gett! Ach! darf ich's wa—
gen, Ewiger, Deinen Namen anzurufen?

Rein ich kann uicht beten; ich bin
4

verloren, ohne Hofſnung verloren.“
Jn dieſen traurigen Gedanken verloren,

ſtand er da, als er plötzlich im Winkel eine
Flinte ſtehen, und- ein Pulverhorn darneben
liegen ſah; er eilte darauf zu und packte ſie

mit beiden Händen, und nachdem er ſie
geladen fand, rufte er aus: „Willkommen!
ich büße meine Blutſchuld, Allmächtiger,
und werfe mich in Deine Arme!“ Nun—
knieete er nieder, hob ringend die Hände
auf, wandte ſich noch einmal gegen die auf—

gehende Sonne, dann ſprang er wüthend

auf, befeſtigte das Schnupſtuch am Hahne,
ſetzte die Mündung gegen die Stirn, und
plötzlich bekam er von hinten eine Dhrfeige,

daß er taumelnd zurück ſank.
Fortſetzung und Beſchluß im dritten und letzten

Bändchen.
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